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		London. Vor dem Obdachlosenasyl. Zehn Uhr
abends.

		Ein feiner Regen rieselte in dünnen Strähnen auf das Pflaster,
ließ es naß erglänzen und spiegelte den trüben Schein der
Straßenlaternen. Irgendwo verhallte der klappende Schritt eines
Polizisten. Vom Turm einer Kirche schlug es zehn.

		Der Portier des Obdachlosenasyles lauschte den verklingenden
Schlägen. Dann erhob er sich langsam mürrisch, streckte den Kopf
durch das kleine Fenster hinaus, sah sich prüfend um und verließ
nun sein Häuschen, begleitet vom Klirren eines Schlüsselbundes. An
der Straße schlug er mißmutig das eiserne Tor mit einem
metallischen Ruck zu. Die Schlüssel klirrten lauter in seiner Hand,
lässig gewohnt, alltäglich. Der schwere Riegel schob sich ächzend
in den Verschluß. Dann ging der Portier zurück, schaltete in seinem
Häuschen das Licht aus und ließ das Tor des Obdachlosenasyles in
trostlos finsterer Ruhe.

		Kaum fünf Minuten später kam ein Mann die Straße hinunter und
näherte sich dem Asyl mit hastig eilenden Schritten. Sein Anzug war
durchnäßt, hing fadenscheinig schlotternd um seine hagere Gestalt.
Er hatte den Rockkragen hochgeschlagen und den Hut tief ins Gesicht
gezogen. Schon von weitem blickte er auf das Tor und schien beim
Anblick des undurchdringlichen Dunkels dort zu erschrecken. Seine
matten Schritte wurden rascher, der Atem kürzer. Bald erreichte er
das Tor, stand [bookmark: page6]sekundenlang zögernd und legte dann die Hand auf
die schwere, eiserne Klinke.

		Geschlossen!

		»Heda, Portier!« Seine Stimme klang müde und entsagend. Der
Blick ruhte ohne Hoffnung auf den dunklen Fenstern des
Portierhäuschens. Einen Augenblick lauschte er atemlos auf einen
Widerklang seines Rufes. Dann aber, als sich hinter den eisernen
Gittern nichts hören ließ, drehte er sich langsam um, warf einen
flüchtigen Blick die Straße hinunter durch den geräuschlos
rieselnden Regen und ging mit langsamen Schritten davon.

		Geschlossen!

		Das erregte und berührte ihn kaum. Er fand sich mit der
unabwendbaren Tatsache ab. Im ewigen Einerlei seines Daseins
brachte dieses »Geschlossen« ihm eine schlaflose Nacht. Es
bedeutete zehn Stunden, während der man mit müden, schleppenden
Schritten durch die nächtlich leeren Straßen ging, den Körper ein
wenig vorgebeugt, den Kopf schwer hängend, die Augen fast
geschlossen. Und nur wenn irgendwo ein harter Schritt klappte,
schreckte man für Sekunden auf, fröstelte plötzlich in märzlicher
Kälte und bog rasch ein in eine dunklere Nebenstraße.

		Er achtete nicht auf seinen Weg. Der Blick glitt vor ihm her
über das blanke Pflaster. Er tauchte auf in den Lichtkreisen der
Straßenlaternen und ging wieder unter im unberührten Dunkel.

		Plötzlich stockte sein Schritt, instinktiv, im ständig wachen
Mißtrauen des Ausgestoßenen. Er wollte um eine Ecke gehen, sah vor
sich in schattenhaften Umrissen die Gestalt eines Mannes, hörte
eine erregte männliche Stimme.

		»Charter wird dich ...!« [bookmark: page7]

		Jäh wurde die Stimme von einem scharfen Knall durchrissen, brach
um in einen Schrei. Rauh und rasch verklingend. Die Gestalt des
Mannes taumelte, drehte sich einmal um sich selbst. Dann brach sie
lautlos zu Boden.

		Dem ersten Gedanken folgend, wollte er sich hastig umdrehen und
davonhetzen. Aber ein klägliches Aechzen jener Gestalt bannte ihn.
Er hörtes ein kurzes, metallisches Klirren, als fiele ein schwerer
Gegenstand auf das Pflaster. Dann klappte irgendwo ein Fenster. Er
aber achtete kaum darauf, fing es nur mechanisch im Gehör, während
er schon mit raschen Schritten neben der am Boden liegenden Gestalt
des Mannes stand und sich über sie beugte.

		Das Gesicht des Fremden war von Schmerzen verzerrt, die Augen
schon glasig starr. Er öffnete den Mund, stieß unzusammenhängend
etwas hervor.

		»… holen Sie ... betrogen ... sie wollte ...
ach!« Er krümmte sich, zuckte wie unter einem Hieb zusammen.
»Aber ... ich ... ich zwinge sie!« Ein kurzer Schlag
schien durch den Körper des Fremden zu gehen. Er krampfte eine Hand
auf, wie zu einer notwendigen Erklärung. Dann fiel er schwer zurück
und blieb regungslos liegen.

		Der hagere Mann mit dem fadenscheinigen, feuchten Anzug kniete
neben ihm und stützte sich mit einer Hand auf das nasse Pflaster,
während er mit der anderen den Fremden berührte.

		»Sprechen Sie doch ...!« stieß er hervor. »Wer gab den
Schuß ab?«

		Er wartete bang auf eine Antwort, aber der Fremde bewegte sich
nicht. Alles Leben in ihm schien erstorben. Also mußte Hilfe
herbeigeholt werden. Ein Arzt! Polizei! Er wollte sich erheben, und
dabei berührte seine [bookmark: page8]Hand auf dem Pflaster etwas metallisch Hartes und
Kaltes. Tastend spürte er den glatten, kantigen Griff eines
Brownings unter seinen Fingern und faßte mechanisch zu.

		Und sich nun aufrichtend, hielt er den Browning gedankenlos in
der Hand. Sein Blick ruhte sekundenlang fragend auf dem Toten. Ehe
er aber noch einen klaren Gedanken fassen und sich auf die
Notwendigkeiten dieser Situation besinnen konnte, hörte er schon
den harten klappenden Schritt, der ihn auch sonst aufschrecken
ließ, wenn er obdachlos durch die Straßen schlenderte.

		Jetzt wurde ihm die Gefahr seiner eigenen Lage bewußt. Ein
Schuß! Mord! Er stand mit dem Browning neben dem Erschossenen! Und
die Schritte kamen näher.

		Ratlos verwirrt wollte er sich umdrehen, sich in Bewegung
setzen. Mechanisch umklammerten seine Finger noch den Browning.
Dann tauchten Uniformen auf. Harte Stimmen. Griffgewohnte Hände.
Lichtkegel bestrichen grell enthüllend das Pflaster und ruhten auf
dem regungslosen Fremden. Mehrere Beamte umringten den Mann mit dem
Browning, leuchteten in sein Gesicht und ließen ihn zusammensinken
unter ihren festen Griffen.

		»Hier ... er hat den Browning noch in der Hand!« Der eine
Beamte entriß ihm die Waffe, schob die Sicherung ein und steckte
den Browning in die Tasche.

		»Sofort anrufen ... Mordkommission ... wir bringen ihn
gleich nach Scotland-Yard!«

		Zwei Beamte standen wachend neben dem Erschossenen. Nichts
durfte berührt werden, bis die Mordkommission erschien und nach der
Untersuchung den Tatort freigab. Die anderen Beamten hielten den
mutmaßlichen Täter, sahen forschend in sein Gesicht und ließen
[bookmark: page9]die Blicke
mißtrauisch prüfend über seinen fadenscheinigen Anzug gleiten.

		»Raubmord ... sicherlich!« Ungeduldig wartend blickten die
Beamten die Straße hinunter, bis die rasch herbeigerufene Taxe kam
und von neugierig hinzukommenden Passanten umringt wurde. Man schob
den Gefangenen hinein und zwängte ihn mit festen Griffen nieder in
das Polster.

		Einmal versuchte er, sich aufzulehnen, eine Erklärung zu geben.
Aber die sachlichen Stimmen der Beamten schreckten ihn zurück in
sein hilflos verwirrtes Schweigen.

		»Ich habe nicht geschossen!«

		»Ruhig jetzt – das ergibt sich schon im Verhör. Chauffeur,
Scotland-Yard!«

		Und während die Taxe nun mit ihm und den beiden Beamten durch
die Straße glitt, starrte er regungslos vor sich nieder. Still und
ergeben, wie vor dem Tor des Obdachlosenasyls, fünf Minuten nach
zehn.

		Alles um ihn versank vor der Gefahr dieses Augenblicks. Er
fühlte sich aufgerüttelt aus seiner zweijährigen Trägheit eines
freudlosen Lebens und zu entschiedener Abwehr gezwungen. Noch
vermochte er es nicht, sich einzutasten in die Rätsel dieses
Geschehens. Noch wußte er nicht, was werden sollte. Seine Gedanken
irrten von einem Moment zum anderen, verweilten hier oder dort
länger, blieben aber ohne Schärfe, ungeprägt, und verloren sich in
der hilflosen Verwirrung dieses Augenblicks.

		Er erinnerte sich des metallischen Klanges. Das mußte der
Browning gewesen sein, der zu Boden fiel. Aber dann noch ...
Jetzt wußte er es. Ein Fenster klappte zu. Erst fiel der Schuß,
dann klappte der Browning auf das Pflaster und nun, zuletzt, schloß
sich das Fenster. [bookmark: page10]

		Jetzt wurden ihm auch die Worte des Sterbenden wieder bewußt.
Und während er sich in ziellosen Grübeleien verlor, bemerkte er
nicht, daß die Taxe durch das große Tor auf den Hof Scotland-Yards
einbog. Er sah nicht auf, als die Griffe der Beamten ihn jetzt
hinausdrängten. Ueber den regenfeuchten Hof, über steinerne
Treppen, einen Korridor entlang, in ein Zimmer.

		Erst die scharfe Stimme des Kommissars Morton ließ ihn wieder
erwachen. Er saß vor einem nüchternen Schreibtisch. Hinter
demselben ragte die breite Gestalt des Beamten auf. Die Blicke
lauerten unter halbgeschlossenen Lidern hervor in seinem Gesicht,
und die Stimme klang einschmeichelnd leise, als wollte sie zur
Nachgiebigkeit überreden.

		»Wir haben eben kurz den Tatbestand aufgenommen!« erklärte der
Kommissar Morton verhalten freundlich. »Wie heißen Sie?«

		»Ich? ... Ellermann ... Fred Ellermann!«

		Die Feder kratzte über das Papier. Geschäftig, nüchtern und fast
erbarmungslos. Fred Ellermann horchte auf dieses Geräusch und
erriet, wie wenig der Mensch hier galt und wieviel die Sache.

		»Wann geboren?«

		»Am 16. September 1895 in Hamburg!« Ellermann kannte alle
Fragen, die noch kommen würden. Wie oft hatte er sie beantworten
müssen, bei Unterstützungsstellen, im Asyl und auf dem Arbeitsamt.
Er beantwortete sie, ohne die Fragen erst zu hören. »Beruf
Schauspieler und Artist – seit zwei Jahren ohne Erwerb – der Krieg
– ein inneres Leiden durch Gasvergiftung – ich konnte den Beruf
nicht mehr ausüben, versuchte es als Kaufmann – zwei Jahre ohne
Verdienst!«

		»Hm – und wovon haben Sie gelebt?« [bookmark: page11]

		»Von Unterstützungen – auch betteln – Gelegenheitsarbeiten –!«
Er blickte trübe an seinem Anzug hinunter, schlang die Hände
krampfhaft ineinander. »Ich habe ja nicht gelebt – nur vegetiert –
nur gesiecht.«

		»Das ist Ihre Sache!« Der Blick des Kommissars glitt über den
Aktenbogen. »Fred Ellermann, Artist und Schauspieler, geboren am
16. September 1895 in Hamburg. Infolge Gasvergiftung während des
Krieges innerlich erkrankt, Umstellung auf kaufmännischen Beruf,
seit zwei Jahren ohne Erwerb!«

		Fred Ellermann nickte, ohne die Lippen zu bewegen.

		»Und jetzt zu den heutigen Vorgängen. Erzählen Sie alles der
Reihe nach. Ganz ruhig und sachlich, bitte!«

		»Ich kam zu spät zum Asyl – fünf Minuten – es war schon
geschlossen!« Er atmete tief auf und hob sekundenlang den Blick in
das Gesicht des Beamten, als hoffte er, dort Verständnis zu
finden.« So ging ich denn fort – um bis zum Morgen umherzulaufen –
trotz des Regens.«

		»Geld hatten Sie nicht?«

		»Nein, nicht einen Cent. Ich schlenderte durch die Straßen, ganz
gedankenlos. Ich weiß nicht einmal, in welcher Straße dieser –« Er
stockte unwillkürlich, als zögere er, die Tat zu benennen, »–
dieser Mord geschah. Ich bog um die Ecke, sah einen Mann, der mit
jemandem sprach –«

		»Halt!« Der Kommissar Morton richtete sich auf. Er sichtete die
Momente des Vorganges. Scharf und ohne Rücksicht auf die Verwirrung
des Verhörten. »Mit wem sprach der Mann?«

		Fred Ellermann zuckte die Achseln.

		»Ich sah niemanden – nur diesen Mann. Aber ich weiß jetzt alles
ganz genau in der Reihenfolge. Plötzlich also fiel der Schuß, der
Mann taumelte – dann klirrte [bookmark: page12]ein Browning am Boden und irgendwo klappte ein
Fenster zu. Ich eilte hin, um vielleicht noch helfen zu können.
Aber der Fremde stieß nur einige Worte hervor, dann war er tot!«
Ellermanns Blick hob sich wieder in das Gesicht des Kommissars. Und
als er das ungläubige Lächeln sah, krampfte er die Hände fester
ineinander.

		»Was sagte der Sterbende?«

		Ellermann besann sich einen Augenblick, rief den Klang der
ersterbenden Stimme in sein Gedächtnis zurück.

		»Er sagte zuerst: Charter wird dich – das war, ehe der Schuß
fiel. Durch den Schuß wurde er ja erst unterbrochen!« Ellermann
redete sich in Eifer. Er legte beide Hände auf den Tisch, blickte
den Beamten jetzt eindringlich an und versuchte, seiner Stimme
einen überzeugenden Klang zu geben. »Das hörte ich noch, als ich um
die Ecke kam!« fuhr er hastig fort. »Dann fiel der Schuß – und als
der Fremde am Boden lag, sagte er: Holen Sie – betrogen – sie
wollte – Aber – ich – ich zwinge sie –. Dann legte er sich leblos
zurück!«

		»Und Sie hatten keinen Gedanken, auf wen oder was sich diese
Worte beziehen konnten?« Der Kommissar Morton ließ sich deutlich
anmerken, daß er Ellermanns Erklärungen keinen Glauben
schenkte.

		»Nein – ich war zu verwirrt – das alles kam so überraschend. Ich
hatte mich über den Erschossenen gebeugt – und als ich mich erheben
wollte, stieß ich gegen den Browning. Ganz gedankenlos habe ich ihn
aufgenommen – noch gezögert – dann kam die Polizei und fand mich
so, trotzdem ich doch nichts damit zu tun habe!« Ellermann atmete
auf, während seine Blicke ängstlich im Gesicht des Kommissars
forschten.

		»Das ist alles?«

		»Alles!« wiederholte Ellermann. [bookmark: page13]

		Der Kommissar Morton lächelte und schüttelte den Kopf. Fast
mitleidig blickte er Ellermann an und beinahe vorwurfsvoll, wie er
ihm zumuten könne, das zu glauben.

		»Nein, nein – Fred Ellermann. Die Sache wäre denn doch ein
bißchen zu einfach erklärt. Nun will ich Ihnen erzählen, zu welchen
Schlüssen wir kommen mußten. Sie sind seit zwei Jahren arbeitslos.
Sie haben kein Geld, auch keine Aussicht, etwas zu verdienen. Sie
haben den Fremden gesehen, vielleicht auch gewußt, daß er eine
größere Summe bei sich trug – und dann einfach niedergeschossen.
Ehe Sie aber den geplanten Raub ausführen konnten, kamen die
Polizisten!«

		»Nein!« Ellermann schrie es fast heraus, während er sich erregt
aufrichtete. Dann jedoch sank er plötzlich wieder hilflos in sich
zusammen vor den kühlen Blicken des Gegenübers. Und im selben
Augenblick dachte er ganz nüchtern, ganz sachlich. Alle Erregung
fiel ab. Es schien, als wäre etwas von der Kälte des Beamten auf
ihn übergegangen. »Und woher sollte ich den Browning haben – ohne
Geld?«

		Der Kommissar zuckte die Achseln.

		»Das wird sich noch ausfindig machen lassen – vielleicht
gestohlen. Jedenfalls haben wir die Parterrebewohner des
betreffenden Hauses sofort verhört und nichts Verdächtiges
gefunden. Alle sind nach dem Schuß ans Fenster geeilt und haben Sie
an der Leiche gesehen, anscheinend erschrocken über Ihre eigene
Tat. Fingerabdrücke sind bei dem Wetter wohl kaum hinterblieben,
das wird noch untersucht. Aber niemand hat eine zweite Person
bemerkt. Der Ermordete kann also mit niemandem gesprochen haben.
Die Treppenflure der anliegenden Häuser waren bereits geschlossen.«
Er richtete sich etwas [bookmark: page14]auf, leicht triumphierend. »Und Sie selbst hätten
doch diese zweite Person sehen müssen!«

		»Die Person muß unmittelbar vor ihm gewesen sein!« fiel
Ellermann heftig ein. »Und da gibt es nur eine Erklärung – das
Fenster!« Ellermann gab seiner Stimme Nachdruck. »Ich hörte doch,
wie der Browning zu Boden fiel und dann das Fenster rasch
geschlossen wurde.«

		»Kein anderer hat es gehört – trotzdem die übrigen
Parterrebewohner es unbedingt hätten hören müssen!«

		»Aber ich – ich habe es gehört!« beharrte Ellermann.

		»Das ist nicht ganz maßgebend!« Der Kommissar wurde ungeduldig.
Seine einschmeichelnd überzeugende Stimme war vergebens gewesen. An
Ellermanns Schuld bestanden keine Zweifel, trotzdem er so
hartnäckig leugnete. Alles lag klar auf der Hand. Jahrelange
Arbeitslosigkeit, eine Nacht ohne Obdach, Hunger, dann die günstige
Gelegenheit. Er erhob seine Stimme schneidend scharf. »Sie bleiben
also bei dieser Darstellung?«

		»Aber ich kann Ihnen doch nicht mehr als die Wahrheit sagen.
Genau so hat es sich verhalten – nicht anders!« flehte
Ellermann.

		»Gut, bleiben Sie beim Leugnen – wir werden ja sehen!« Morton
drückte auf einen Klingelknopf. Zwei Beamte erschienen und nahmen
Ellermann in ihre Mitte. »Nach den Ergebnissen der weiteren
Ermittelungen setzen wir das Verhör fort, Ellermann –!« Und
plötzlich tauchte das leise, zur Nachgiebigkeit überredende
Schmeicheln wieder in seiner Stimme auf. »Wenn Sie aber etwas
erklären oder ein Geständnis ablegen wollen, Herr Ellermann –
melden Sie es dem Wachbeamten!«

		Fred Ellermann schüttelte heftig den Kopf und ließ sich
hinausführen. Durch lange Korridore, über Treppen [bookmark: page15]an die Zelle. Hinter ihm klappte
die Tür zu, klirrten die Schlüssel. Das war alles ähnlich so wie im
Obdachlosenasyl.

		Ellermann ging mit kurzen, hastigen Schritten durch seine Zelle.
Jetzt – da er allein war – wurde ihm die ganze Ohnmacht seiner Lage
bewußt. Jetzt kam die Angst und das Entsetzen. Jetzt trieben Sorgen
und Befürchtungen in ihm auf, rissen Vermutungen hoch und zwangen
ihn zu nüchterner Ueberlegung.

		Unbeirrbar deutlich stand vor ihm, was in den nächsten Tagen
kommen mußte. Die Ermittlungen der Beamten verliefen ohne
nennenswertes Ergebnis. Vielleicht fand man am Browning
Fingerabdrücke. Und dann waren es die seinen, denn er hatte den
Browning zuletzt in der Hand gehabt. Alles Leugnen würde nichts
nützen. Die Mordanklage mußte erhoben werden. Und ebenso unfehlbar
folgte auf die Anklageerhebung wegen Raubmordes auch ein
dementsprechendes Urteil. Das Gericht konnte zu keinem anderen
Ergebnis kommen und würde ihm ebensowenig Glauben schenken.

		Und dabei dachte Ellermann ohne Groll an den Kommissar mit der
schmeichelnden Stimme. Er sah ein, daß alles gegen ihn sprach, daß
auf diesen Tatbestand unweigerlich die Anklage gegen ihn folgen
mußte. Der Beamte hatte ja nichts gegen ihn persönlich, nichts
gegen den arbeitslosen Fred Ellermann. Auch das Gericht nicht. Er
war nur einer unter Hunderttausenden! Den Kommissaren mußte es
gleichgültig sein, ob sie nun Ellermann faßten oder irgendeinen
anderen, wenn sie sich nur von seiner Schuld überzeugen
konnten.

		Ellermann begann zu grübeln. Von den Ereignissen der Nacht aber
wichen seine Gedanken ab. Er beschäftigte sich mit sich selbst und
seinem Leben. Wer war er denn eigentlich, der Schauspieler und
Artist Fred Ellermann? [bookmark: page16]Einer unter Hunderttausenden! Das unscheinbare
Bestandteil einer Masse, einer Herde, in die er untertauchend einst
Schutz zu finden glaubte.

		Das war damals, als er aus dem Krieg zurückkehrte und seinen
Beruf nicht wieder aufnehmen konnte. Vor den Schreckenstagen des
Krieges stand er auf der Bühne oder in der Arena. Hunderte sahen
auf ihn. Nur auf ihn! Nach dem Kriege aber war er müde und
gleichgültig. Wahllos wollte er sich irgend einem Beruf widmen, der
ihn ernähren konnte. Und so tauchte er unter in der Herde der
Arbeitslosen, wurde dieses unscheinbare, belanglose Bestandteil und
lebte gleichgültig in den Tag. Bis jetzt – –

		Vor Stunden hatte eine harte Hand ihn hervorgegriffen aus dieser
Schar der Hunderttausenden. Irgendein zufälliges Ereignis
schleuderte ihn aus seiner Gleichgültigkeit und stellte ihn auf
einen neuen Platz. Ein Browning, der von seinen Fingern umklammert
wurde, gab den Anlaß. Kaum hätte man ihn des Mordes so sicher
verdächtigen können, wenn die Waffe nicht gewesen wäre.

		Nun aber – und dieses Bewußtsein richtete ihn unwillkürlich auf
– stand er wieder auf einem Platz, wo Hunderte, vielleicht Tausende
auf ihn blickten. Nur auf ihn!

		Und in den Blicken dieser Tausenden lag der Glaube an seine
Schuld, barg sich schon das Urteil. Man hielt ihn für einen Mörder.
Man wartete vielleicht darauf, daß er sich zur Wehr setzte und
verzweifelt gegen diese Anklage kämpfte. Welcher Mensch ließe sich
widerstandslos vernichten, selbst wenn er ein Mörder wäre?

		Für Ellermann entsprang eine Notwendigkeit aus diesen
Ueberlegungen. Es mußte etwas geschehen! Er selbst mußte den Beweis
seiner Unschuld erbringen, denn [bookmark: page17]die Richter konnten nicht anders, als an seine
Schuld glauben.

		Es mußte etwas geschehen!

		Diese Notwendigkeit wurde ihm zum inneren Zwang. Sie trieb ihn,
über sich nachzudenken. Sie weckte Pläne und Erörterungen. Und sie
brachte ihm eindringlich zum Bewußtsein, daß er hier in der Zelle
wehrlos und gefesselt war, schon jetzt verurteilt, still und
ergeben sein Schicksal zu erwarten.

		Alle Bedenken verschwanden vor den aufsteigenden Erwägungen
einer Flucht. Bisher hatte er sich widerstandslos in sein Elend
gefügt. Jetzt aber war er angegriffen. Man zwang ihn, sich zu
wehren! Er mußte die Freiheit gewinnen, um seine Unschuld beweisen,
das hieß, den Mörder suchen zu können.

		Tage verbrachte er mit diesen Gedanken. Bis er zum Verhör
gerufen wurde und wieder dem Kommissar Morton gegenüber saß.

		»Sind Sie nun zu einem Geständnis bereit, Fred Ellermann?«

		»Ich habe nichts zu gestehen – der Wahrheit entsprechend muß ich
bei meinen Behauptungen bleiben!« Ellermanns Blick irrte über den
Tisch. Er sah dort den Browning liegen, die Mordwaffe. Verschiedene
Papiere, in deren Betrachtung er versank.

		Der Kommissar griff plötzlich in die Tasche und streckte
Ellermann überraschend ein Bild entgegen.

		»Kennen Sie diesen Mann?« fragte er hastig.

		Ellermann blickte auf die Photographie, ohne sich besinnen zu
können. Ja, dieses Gesicht kam ihm bekannt vor. Aber er wußte im
Augenblick nicht – –

		»Nein, wenigstens weiß ich nicht genau ...!«

		»Es ist der Ermordete!« betonte Morton, das Bild nun wieder
einsteckend. »Wir sind natürlich auch Ihren [bookmark: page18]Angaben gefolgt. Die Parterrebewohner
des betreffenden Hauses scheiden aus. Nirgends auch nur der
geringste Anhaltspunkt für einen Verdacht der Täterschaft. Wenn wir
Ihren Angaben glauben wollen, könnte es sich nicht um einen
versuchten Raubmord handeln. Zwischen dem Mörder und dem Ermordeten
müßten sich dann gewisse Bindungen und Zusammenhänge ergeben. Der
Ermordete hat jedoch mit keinem der Parterrebewohner etwas zu tun
gehabt – niemand kennt ihn dort – niemand hat ihn je gesehen!«

		»Das ist unmöglich!« stieß Ellermann hervor.

		Der Kommissar lächelte geringschätzig.

		»Wenn wir es feststellten, können Sie sich darauf verlassen!« Er
legte eine Hand schwer auf den Tisch und erhob die Stimme. »Es
bleibt also keine andere Möglichkeit, als versuchter Raub. Und nur
Sie können der Täter gewesen sein, denn niemand anders befand sich
in der Nähe!«

		»Das ist alles?« fragte Fred Ellermann jetzt, wie der Kommissar
vor einigen Tagen.

		»Nicht ganz –!« Morton schob eine dunkle Platte, eine Art
Stempelkissen, zu Ellermann über den Tisch. Daneben eine große
Karte, auf der Ellermanns Personalien bereits verzeichnet waren.
»Fingerabdrücke.« Der Beamte erhob sich, trat neben Ellermann,
führte seine Hand, drückte die Fingerspitzen auf das Farbkissen,
dann auf das Papier.

		Mit dem schwarzen Abdruck kehrte er an seinen Platz zurück, zog
eine Photographie hervor und begann mit Hilfe einer Lupe zu
vergleichen.

		»Hm – zwei Abdrücke – der eine ist Ihrer – der andere!« Wieder
sah er auf und stieß überraschend plötzlich eine Frage hervor. »Wo
haben Sie den Browning gestohlen, Ellermann?« [bookmark: page19]

		»Ich habe ihn nie besessen!« Ellermanns leise Hoffnungen
sprangen jäh über in eine haltlose Verzweiflung.

		Er fühlte sich gehetzt und in die Enge getrieben. Es gab ja
keinen Ausweg, keinen anderen als die Flucht. So durfte es nicht
weitergehen. Diese Stimme, dieses Lauern und dieses überraschende
Zuspringen!

		Wieder sah er das ungläubige Lächeln und es rüttelte ihn
innerlich auf, ließ ihn zornig rot werden und trieb seine Hand hoch
in unwillkürlicher Abwehr.

		»Na, na – ruhig!« knurrte Morton.

		»Aber ich kann Ihnen doch nicht mehr sagen, als ich bereits
angab. Ich habe nichts getan – nicht geschossen – niemanden
gemordet. Zwei Jahre habe ich mich zurückgehalten – ich habe nicht
das Geringste genommen und wenn der Hunger noch so groß war. Ich
wollte lieber verhungern, lieber auf der Straße zusammenbrechen,
als unehrlich werden. Und jetzt sollte ich – sollte ich –!« Die
Erregung erstickte seine Worte. Unwillkürlich hatte er die Hände zu
Fäusten geballt, sich etwas aufgerichtet. Seine Augen enthielten
plötzlich verhaltene Energie. Das Gesicht wurde ihm heiß. Und in
den Schläfen pulste ihm hämmernd das Blut.

		»Ruhig, Ellermann!« Morton hatte das Bedürfnis, den Verdächtigen
ein wenig abzulenken und zu warten, bis er sich beruhigt hatte.
Rasch schlug seine Stimme um zu zweckmäßiger Freundlichkeit. »Der
Ermordete ist ein früherer Industrieller – Bob Henderson. Natürlich
hatten Sie keine Beziehungen zu ihm, kennen ihn gar nicht –!« Und
wieder hob sich seine Stimme zu schneidender Schärfe. »Und deshalb
scheiden auch alle anderen Motive aus –!« Morton stutzte, als er
das fiebernde Zittern in Ellermanns Fäusten bemerkte und die
geschwollenen Adern an den Schläfen. »Bleiben Sie [bookmark: page20]ruhig, Ellermann – die
schlechten Zeiten – man wird Ihrem Elend vollstes Verständnis
entgegenbringen!«

		»Ich brauche es nicht!« Ellermann schrie auf. Dieses
geschmeidige Lauern in der Stimme des Kommissars raubte ihm den
Rest ruhiger Ueberlegung. Alles in ihm trieb fiebernd und hämmernd
nach außen. Angst und Entsetzen, Empörung und Zweifel. Er wollte
aufspringen, mit beiden Fäusten auf den Tisch schlagen und dem
harten, unbeugsamen Beamten seine innere Not ins Gesicht
schreien.

		Aber die Erregung nahm ihm die Kraft. Der Hunger schwächt und er
hatte oft gehungert. Halb schon sich erhebend, sank er keuchend
matt zurück und starrte den Beamten aus fieberglänzenden Augen
an.

		»Ich kann das nicht ertragen – nein –!« Auch die Stimme verlor
sich im Keuchen. Er beugte den Oberkörper weit vor, legte beide
Hände auf den Tisch und sah den unnahbaren Beamten an.

		Seine krampfhaft geschlossenen Finger lösten sich matt und
kraftlos. Vor seinen Blicken schien sich alles zu verwirren. Das
Zimmer schien in rasenden Drehungen zu kreisen. Und auch der
Schreibtisch, der Beamte, der Browning – der Browning – –

		»Ach, ich –!« Er griff an seinen Kragen, als wäre ihm die Kehle
zugeschnürt. Vor seinen Augen sah er den Browning in wirbelndem
Rasen.

		Der Kommissar Morton zuckte die Achseln. Lässig drückte er den
Klingelknopf. Ein vor der Tür stehender Wachtmeister trat ein.

		»Bringen Sie ihm ein Glas Wasser!«

		Der Wachtmeister nickte und verschwand. Und seine auf dem
Korridor verklingenden Schritte hallten in Ellermanns Bewußtsein
hinein. Er horchte auf. Sein [bookmark: page21]Blick glitt zum Kommissar gegenüber. Der sah
ungeduldig, gelangweilt vor sich auf die Akten.

		Jetzt waren die Schritte draußen nicht mehr zu hören. Ellermann
zitterte vor Erregung. Die Erwägungen der letzten Tage stellten
sich ein und reiften zum Entschluß. Die Notwendigkeit des
Widerstandes trieb ihn auf.

		Draußen war es ruhig. Sein Blick haftete zu dem Browning auf der
Schreibtischplatte. Kaum einen Meter von ihm entfernt. Gleich
mußten sich draußen die Schritte wieder hören lassen. Dann kam der
Wachtmeister mit einem Glas Wasser. Und dann war es zu spät!

		Ellermann stöhnte leise auf in innerer Qual und Zerrissenheit.
Der Kommissar hob den Blick, betrachtete flüchtig sein Gesicht und
lächelte ungläubig, wie vordem. Dieses Lächeln riß Ellermann hoch.
Auch an seine innere Not glaubte man nicht, hielt sie für gespielt.
Jetzt riß die Verzweiflung alle Bedenken hinweg und peitschte ihn
auf.

		Ohne Ueberlegung griff die eine Hand zum Browning auf der
Tischplatte, schnellte die andere zur Faust geballt dem bestürzten
Kommissar ins Gesicht. Der wurde zurückgeworfen, fiel mit dem Stuhl
hintenüber.

		Ein Satz brachte Ellermann an die Tür. Mit einem Ruck riß er
auf, sprang keuchend hinaus und blickte nach beiden Seiten den
Korridor hinunter. Niemand zu sehen. Hinten am Ende aber aus dem
rechten Flügel näherten sich die Schritte des Wachtmeisters.

		Krampfhaft hielten Ellermanns Finger den Browning umschlossen,
während er in langen Sätzen durch den Korridor zur Treppe eilte.
Kaum fühlte er die steinernen Stufen unter seinen Füßen. Nur das
Geschrei hörte er hinter sich. Die Alarmrufe des Kommissars und des
Wachtmeisters. [bookmark: page22]

		Dann tauchte vor ihm eine breitere Treppe auf. Rechts eine
Portierloge. Am Ende der Treppe der Ausgang. Und vor diesem ein
uniformierter Beamter draußen an der Straße.

		Der Portier hörte eben den Lärm von oben und sah auf. Im selben
Augenblick aber schnellte Ellermann schon an der Loge vorüber.
Jetzt erreichte er den Ausgang, riß den Flügel auf und schleuderte
den betroffen herumfahrenden Beamten mit einer kräftigen
Armbewegung zur Seite.

		Und dann lief er durch die Straßen, hörte hinter sich lautes
Geschrei und sah zu beiden Seiten die Häuser mit den erregt
hervoreilenden Menschen. Seine Füße hetzten mechanisch vor, seine
Finger umkrampften die Waffe. Er richtete drohend die Mündung vor
sich, niemand durfte ihm den Weg versperren. Die Freiheit – und der
Mörder – die Schuld. Er wurde vorwärts getrieben von Gedanken und
unwiderstehlichen Regungen, deren er nicht mehr Herr war. Nur die
eine Angst: nicht gefaßt werden! Nur das eine Ziel: die
Freiheit.

		Er sah kaum, wohin er lief. Hastend keuchend bog er in ruhigere
Nebenstraßen. Vereinzelter blieben die Passanten erstaunt stehen.
Er hörte hinter sich noch den Lärm und konnte kaum fassen, daß
dieser langsam zu ersterben schien. Er mißtraute der Ruhe, die
hinter ihm aufkam.

		Dann hörte er das deutliche Knattern einiger Motorräder. Und
jetzt sah er auf. Links Häuser, rechts kleine Gärten mit
Wohnlauben. Ohne Ueberlegung setzte er mit einem Sprung über eines
der niedrigen Gitter und verschwand zwischen Sträuchern und
Bäumen.

		Das Knattern der Motorräder kam näher. Ellermann brach durch
Büsche, setzte über Zäune. Einmal nach rechts, dann wieder links
sich wendend. Er hörte, wie die [bookmark: page23]Motorräder verstummten. Stimmen schallten verworren
zu ihm.

		Dann kam er an das Ende der Gärten und blickte vorsichtig hinaus
in eine ruhige Straße. Hastig überstieg er den letzten Zaun,
bezwang sich, ruhig auszuschreiten. Während verworren der Lärm über
die Gärten zu ihm drang, umschritt er eine Ecke und beschleunigte
nun seine Bewegungen. Bald fühlte er sich unbeobachtet, und jetzt
betrat er hastig einen Hausflur, schlich leise über die Treppen
nach oben.

		Er fühlte seine Kräfte plötzlich erlahmen. Die Erschöpfung
preßte den Atem in keuchenden Stößen hervor. Er brauchte Ruhe jetzt
und Zuflucht.

		Aengstlich lauschte er auf jedes Geräusch, stets in der
Erwartung, irgendwo könnte sich eine Tür öffnen und jemand laut
schreien. Auf jedem Treppenabsatz blieb er sekundenlang stehen. Die
Kniee zitterten ihm und auch die Hände, die sich schwer auf das
Geländer legten.

		Zuletzt stand er lange oben am Vorboden. Unter ihm lag das
Treppenhaus in unverdächtiger Ruhe. Er sah sich forschend um, im
ungewissen Halbdunkel.

		In einer Ecke lag altes Gerümpel aufeinandergestapelt, und er
tastete es vorsichtig ab. Da es unter ihm ruhig blieb, räumte er
einiges zur Seite und kroch hinter die verschiedenen, wirr
übereinander getürmten Gegenstände. Rasch zog er die beiseite
geschobenen Teile des Gerümpels wieder vor sich und lag nun ganz
ruhig, fühlte sich geborgen und vor einer Entdeckung sicher.

		Und trotz seiner plötzlichen Sicherheit wartete er in
ängstlicher Spannung. Er vermißte jetzt den Browning und fand ihn
in einer Tasche. Unbewußt hatte er ihn während der Flucht durch die
Straßen in die Tasche gesteckt. Nun zog er ihn wieder hervor und
umklammerte ihn mit fiebernder Hand. Nicht mehr gedankenlos, wie
[bookmark: page24]vor einigen
Tagen. Jetzt mit dem festen Entschluß der Verzweiflung, sich bis
zum Aeußersten zu wehren, wenn man ihm den Weg versperrte.

		Ein Browning in Ellermanns Hand!

		Alle Ereignisse der letzten Tage standen deutlicher als bisher
in seinen Gedanken. Er stützte den Kopf schwer auf den Arm, dessen
Hand den Browning hielt. Und er dachte daran, wie diese kleine
Waffe ihn jäh aus seinem bisherigen Leben gerissen und auf einen
neuen Platz geschleudert hatte.

		Er verlor sich in Grübeleien ohne Ziel. Die Augenlider wurden
ihm schwer. Die Erschöpfung bannte ihn an den Boden. Und trotz der
Angst schlief er widerstandslos ein.

		* * *

		 

		In Scotland-Yard herrschte nach dieser sensationellen Flucht
einige Bestürzung. Man war überrascht. Bei seiner Verhaftung machte
Ellermann einen halbverhungerten, vollkommen niedergeschlagenen
Eindruck. Niemand hätte diese Entschlußkraft in ihm vermutet,
niemand wußte sich diesen einzigartigen Vorfall zu erklären.

		Der Kommissar Morton stand achselzuckend seinem Vorgesetzten,
dem Inspektor Leeves, gegenüber.

		»Das kam so überraschend!« fügte er seinem Bericht hinzu. »Bei
der Verfolgung hinderten die neugierigen Passanten uns ...
versperrten den Motorrädern den Weg. Ehe wir hindurchkamen, war er
bereits in den Gärten. Darauf waren wir nicht
vorbereitet ...!«

		»Natürlich nicht!« knurrte Inspektor Leeves, zog die Augenbrauen
unwillig zusammen und sah zu Morton auf. »Und nun, Kommissar
Morton?«

		»Und nun? Ich habe alles in Bewegung gesetzt, Inspektor.
Sämtliche Polizeistationen sind benachrichtigt ... besondere
Streifen suchen die City ab ... der Steckbrief [bookmark: page25]ist dem Publikum durch Anschlag,
Presse, Rundfunk und Kino zur Kenntnis gebracht!« Der Kommissar
Morton lächelte zuversichtlich. »Und Ellermann ist ein
Anfänger ... er kommt nicht weit.«

		»Na, na!« Der Inspektor Leeves wiegte bedenklich den Kopf.
»Sieht mir nicht gerade nach Anfänger aus, diese Flucht!«

		»Eine Tat der Verzweiflung ... das letzte Aufflammen einer
rasch erschöpften Energie!« Kommissar Morton war seiner Sache
vollkommen sicher. »Er ist ohne Mittel, ohne Helfer ... zwei
Tage ... das wäre die längste Frist!«

		»Und dieser Ermordete?« Nach den letzten Vorfällen hielt
Inspektor Leeves es für angebracht, sich mit der Materie dieses
Falles ein wenig vertraut zu machen. »Der Befund am Tatort? Sie
haben doch auch die Villa Hendersons durchsucht?«

		»Selbstverständlich ... allerdings ohne besondere
Ursache ... nur um allen Möglichkeiten gerecht zu werden. Der
Raubmord ist so gut wie erwiesen. Beziehungen zwischen dem Mörder
und seinem Opfer wären also nicht zu klären. Ein Zufall, daß gerade
der frühere Industrielle Bob Henderson dem Ellermann vor die
Mündung lief ... ebenso gut hätte es auch ein anderer sein
können!«

		»Ellermann aber behauptet doch, der Schuß müsse aus einem
Parterrefenster gefallen sein!«

		»Eben deshalb durchsuchten wir die Villa!« entgegnete Morton.
»Wenn Ellermanns Angaben wirklich stimmten, könnte von einem
Raubmord natürlich nicht mehr die Rede sein ... bliebe eine
Möglichkeit ... Rache, Eifersucht oder irgendetwas ...
Bei allen diesen Motiven aber müßte sich eine Verbindung zwischen
dem ermordeten Henderson und einem der Parterrebewohner [bookmark: page26]unbedingt finden
lassen. Gerade diesen Möglichkeiten bin ich aufmerksam
nachgegangen. In der einen Wohnung lebt ein halb erblindeter
Rentier, der gar nicht erst in Erwägung zu ziehen ist ... in
der anderen ein junger Kaufmann. Und auch dieser führt seit einem
Jahrzehnt nachweislich einen einwandfreien und geordneten
Lebenswandel. Was aber das Wesentlichste ist, von ihm führen keine
Fäden zu Henderson ... und umgekehrt ebenso wenig!« Der
Kommissar Morton hatte sich etwas in Eifer geredet. Jetzt machte er
eine lässig abwehrende Handbewegung und senkte seine Stimme zu
gewohnter Gleichmut. »Wir sind noch dabei, Hendersons Korrespondenz
zu sichten. Da er große Geschäfte betrieb, gestaltet sich diese
Arbeit etwas schwierig ... soviel aber steht schon fest, daß
sich in der ganzen Korrespondenz nicht ein Schreiben mit dem Namen
oder der Unterschrift eines der Parterrebewohner findet ...
und auch nicht in Hendersons privaten Aufzeichnungen und Notizen.«
Morton hob seine Stimme. »Eben deshalb steht für mich fest, daß als
Motiv nur Raub in Frage kommt ... und dabei gibt es keinen
anderen Täter als Ellermann, denn nur dieser befand sich in
unmittelbarer Nähe des Tatortes. Auch hätte er den Täter sehen
müssen, wenn er es selbst nicht wäre!«

		Der Inspektor nickte. Gegen diese Beweisführung ließ sich nichts
einwenden. Und trotzdem hielt er es für angebracht, seinem
Kommissar einen kleinen Fingerzeig zu geben.

		»Soviel ich weiß, soll dieser Henderson sich auch mit dunklen
und zweifelhaften Geschäften abgegeben haben!«

		Morton lächelte geringschätzig.

		»Ich weiß, Inspektor, wo Sie hinaus wollen. Ich folge natürlich
auch dieser Spur!« Er erlaubte sich, die Erörterung des Falles kurz
und bestimmt abzubrechen. [bookmark: page27]»Der Arzt stellte fest, daß der Schuß aus
unmittelbarer Nähe abgegeben wurde. Die Annahme, der Schuß wäre aus
dem Fenster gefallen, erscheint deshalb sehr unwahrscheinlich, weil
der Schußkanal fast wagerecht verläuft und dazu in der Herzgegend
liegt. Die betreffende Person müßte sich also sehr weit aus dem
Fenster zu Henderson hinunter gebeugt haben. Das wäre alles!« Mit
einer knappen Verbeugung wendete Morton sich zur Tür.

		Inspektor Leeves runzelte die Stirn. Aber er schwieg. Erst als
Morton die Tür fast schon hinter sich geschlossen hatte, äußerte er
kurz und ungehalten:

		»Ich erwarte Ihre weiteren Berichte, Kommissar Morton!« Und
nachdrücklicher fügte er hinzu: »… wie auch die baldige Verhaftung
Ellermanns!«

		»In spätestens zwei Tagen, Inspektor Leeves!«

		Morton ging. – – –

		Aber schon am nächsten Tage sollte der Kommissar Morton zu
seiner Ueberraschung bemerken, daß er in Ellermann einen
anscheinend außerordentlich geschickten Gegner gefunden hatte. Im
ersten Augenblick war Morton maßlos verblüfft. Dann versuchte er,
mit der ihm eigenen Sorgsamkeit, den Dingen auf den Grund zu
kommen. Und er fand nur die eine Erklärung: Fred Ellermann mußte in
den vier Tagen seiner Haft eine erstaunlich schnelle und seltsame
Wandlung durchgemacht haben. Aus dem Arbeitslosen, der in stumpfer
Teilnahmslosigkeit dahinlebte, war ein anscheinend gewandter und
sicherer Abenteurer geworden.

		Recht eindringlich wurde es dem Kommissar Morton bewiesen.

		Vierundzwanzig Stunden waren vergangen, ehe man die erste
Meldung über den steckbrieflich gesuchten Ellermann erhielt. Das
Telephon klingelte, und Morton ergriff hastig den Hörer. [bookmark: page28]

		»Scotland-Yard, Kommissar Morton! ... Hallo? Fred
Ellermann? Ja, Regentstreet 39 ... ich komme sofort!« Er warf
den Hörer in die Gabel und drückte am Schreibtisch auf mehrere
Klingelknöpfe zugleich. Während er zur Tür eilte, warf er sich
schon das Jackett über. Draußen kamen ihm bereits mehrere Beamte
entgegen. »Schnell ... das Streifenauto ... meinen
Dienstwagen ...!« Und an den Beamten vorbei eilte er zur
Treppe.

		Unten fuhr der Dienstwagen schon vor. Morton sprang hinein.

		»Regentstreet 39!« Er wendete den Kopf zum Streifenwagen. »Sie
halten in einiger Entfernung und warten meine Befehle ab!«

		Kurz hintereinander verließen die beiden Wagen den Hof und
durchquerten in flotter Fahrt die City. Morton konnte kaum die Zeit
erwarten. Er saß unruhig in den Polstern, und noch ehe der Wagen
hielt, öffnete er den Schlag und sprang hinaus.

		Im Hauseingang Nummer 39 stand ein uniformierter Beamter.

		»Kommissar Morton ... Sie haben angerufen?« Er klappte
flüchtig den Aufschlag seines Kragens hoch.

		»Ja, ich wurde durch einen Passanten aufmerksam gemacht ...
Ellermann schlenderte die Regentstreet hinunter ... er
verschwand in diesem Haus. Ich rief sofort an und wartete!«

		»Gut!« Morton musterte zufrieden den Hauseingang, überflog mit
prüfenden Blicken die zahlreichen Firmenschilder, ohne jedoch etwas
Besonderes zu bemerken. »Und Sie haben keine Ahnung ...?«
wollte er den Beamten fragen, wurde aber jäh unterbrochen.

		Plötzlich klirrte über seinem Kopf eine Scheibe. Morton hatte
gerade noch Zeit, zur Seite zu springen. [bookmark: page29]Dann fielen auch schon splitternde
Scherben dicht neben ihm auf das Pflaster. Er trat hastig zurück
und sah hinauf. Ein Herr beugte sich mit angstverzerrtem Gesicht
schreiend aus dem Fenster.

		»Hilfe ... Hilfe ...!«

		Morton sah plötzlich hinter dem Bedrängten einen Mann
auftauchen. Fred Ellermann! Und schon setzte Morton die Treppen des
Hauses 39 hinauf, in den ersten Stock, gefolgt von seinen Beamten.
Rechts die Tür mußte es sein, ein kleines Schild schien alles zu
erklären.

		» Exchange of
money!«

		Morton faßte die Klinke. Die Tür war verschlossen. Im selben
Augenblick ließen sich von innen ängstliche Rufe, dann hastige
Schritte hören. Irgendwo klappte hart eine Tür.

		Mit der ganzen Schwere ihrer Körper warfen sich einige Beamte
gegen die Füllung. Jetzt aber wurde schon von innen geschlossen und
geöffnet. Das schreckensbleiche Gesicht des Mannes vom Fenster
leuchtete ihnen aus dem Halbdunkel der Wohnung entgegen. Er ließ
sie eintreten.

		»Polizei ... hier ...!« Er deutete auf eine Stubentür.
»Dort hat er sich eingeschlossen ... in diesem
Augenblick ... mit meinem Geld!«

		Morton stand mit einem Sprung an der bezeichneten Tür. Sie war
verschlossen. Er legte das Ohr lauschend gegen die Füllung und
winkte seinen Beamten, ruhig zu sein. Im Zimmer ließ sich nichts
hören.

		»Sie wissen bestimmt, daß er hier im Zimmer ist?« fragte
Morton.

		»Ja, natürlich ... er sprang hinein ... hat den
Schlüssel gedreht!« keuchte der Bestohlene. »Zweitausend Pfund
Sterling in Banknoten!« [bookmark: page30]

		»Ruhig doch!« herrschte Morton ihn an. Ein Wink ließ die Beamten
vortreten, sich mit voller Wucht gegen die Tür werfen. Ehe aber die
Füllung zu splittern begann, schallte von der Straße her der Lärm
vieler erregter Stimmen.

		Morton fuhr erschrocken herum und blickte den Bestohlenen
an.

		»Liegt das Fenster etwa zur Straße?« Und als der Betroffene
nickte, schrie er den Beamten zu: »Rasch hinunter ... auf die
Straße!«

		Er selbst lief hastig in jenes Zimmer, dessen Scheibe vor
wenigen Minuten zersplitterte. Weit beugte er sich hinaus, blickte
hinunter und sah seine schlimmsten Befürchtungen erfüllt.

		Eben sprang Fred Ellermann vom Sims des Nebenfensters ab. Morton
zog den Browning. Unten aber hatten sich Passanten gesammelt und
wichen jetzt betroffen zurück, als Ellermann elastisch auf das
Pflaster schnellte.

		Zwei Beamte eilten vom Streifenauto herbei. Auch der Chauffeur
des Dienstwagens sprang hinzu. An einen Gebrauch der Waffe aber war
nicht zu denken, das erregte Publikum bildete einen engen
Kreis.

		Und Fred Ellermann schien den günstigen Augenblick sicher zu
erfassen. Als die Beamten auf ihn eindringen wollten, von mehreren
beherzten Passanten unterstützt, knickte er plötzlich in sich
zusammen. Kaum aber beugte man sich über ihn, so schnellte er mit
einem heftigen Ruck wieder auf, stieß mit den Schultern in die
Gesichter der Zugreifenden und warf sie zurück.

		Mehrere Schreie. Ellermanns Fäuste hoben sich und fielen. Die
Vorderen wichen betroffen zurück. Jetzt hielt er einen Browning in
der Hand, stand mit einem Satz am Dienstwagen Mortons und auf dem
Trittbrett. [bookmark: page31]

		»Zurück!« Die Mündung seines Brownings drohte den Passanten
entgegen. In seiner Stimme lag die Entschlossenheit der
Verzweiflung.

		Und ehe die Beamten von oben auf die Straße kamen, ehe die
wenigen anderen unten zugreifen konnten, hatte er den Gashebel
herumgerissen, die Bremse gelöst, und der Dienstwagen Mortons
sprang mit einem Ruck an. Ellermann packte das Steuer mit einer
Hand, in der anderen noch den Browning haltend. Der Wagen schoß in
die Mitte der Straße. Erst jetzt schwang Ellermann sich vom
Trittbrett mit überraschender Geschicklichkeit in den Wagen und an
das Steuer.

		Mehrere Schüsse krachten, während Morton sich oben in atemloser
Hast vom Fenster wendete. Er trieb den zeternden Bestohlenen zur
Seite und sprang über die Treppe nach unten.

		»Die Streife, los ... hinterher!«

		Ellermann hatte schon die nächste Ecke erreicht, während der
Streifenwagen anfuhr. Niemand wagte es, sich dem anscheinend
Rasenden in den Weg zu stellen. In halsbrecherischer
Geschwindigkeit fuhr er an der Ecke auf den Bürgersteig, streifte
hart die Wand des Eckhauses und verschwand dann in der ruhigeren
Nebenstraße.

		Morton sprang in eine vorüberfahrende Taxe. Der Streifenwagen
schoß bereits an ihm vorbei.

		Laute Signale warnten die gefährdeten Passanten. Vereinzelt
gaben die Beamten Schüsse auf den Verfolgten ab, wenn er ihnen
hinter einer Ecke wieder sichtbar wurde. Rasch aber verschwand
Ellermann schon wieder in der nächsten Straße.

		Minuten vergingen. Sie hetzten in rasendem Tempo durch weniger
belebte Straßen und entfernten sich aus der City. Aber Ellermann
gewann an Vorsprung. Er nahm die Kurven, ohne seine Fahrt zu
mindern. [bookmark: page32]Jeden
Augenblick glaubte Morton, den verfolgten Wagen schleudern und an
der Ecke zerschellen zu sehen.

		Morton stand aufrecht in der Taxe und trieb den Chauffeur zur
Eile. Einige hundert Meter vor sich hatte er seine Beamten. Und er
keuchte in fiebernder Wut, sobald Ellermann wieder hinter einer
Ecke unsichtbar wurde und zusehends an Vorsprung gewann.

		Plötzlich schrieen die Bremsen des Streifenautos laut auf. Der
Wagen schoß eben um eine Ecke. Die Reifen glitten über das
Pflaster, der Wagen schleuderte zur Seite. Dann sprangen die
Beamten schon hinaus und liefen über die Straße.

		Näherkommend bemerkte Morton, daß sie fast auf den verfolgten
Wagen gejagt wären. Ellermann hatte ihn kurz hinter der Ecke, hart
an der Bordschwelle, stehenlassen. Weit und breit war niemand zu
sehen.

		Mortons Stimme zitterte vor Wut.

		»Die Häuser absuchen ... auf die Dächer ... Er kann
nicht weit sein!«

		Kaum gab es eine andere Möglichkeit, als daß Ellermann in eines
der Häuser flüchtete und von dort über die Dächer zu entkommen
versuchte.

		Während sich aber die Beamten eiligst in den nächsten Häusern
verteilten, öffnete sich unmittelbar neben Morton die Tür eines
Ladens und ein gemächlich aussehender Mann trat hervor. Er nickte
Morton freundlich und neugierig zu.

		»Suchen Sie etwa den Mann, der mit diesem Wagen dort kam?« Dabei
deutete er fragend auf Mortons Dienstwagen.

		»Natürlich ... haben Sie ihn gesehen?« stieß Morton
hervor.

		»Gesehen, ja ...!« Der Mann sprach ruhig und gemächlich,
als hätte er keine Eile. »Hier hinter der Ecke [bookmark: page33]bremste er scharf und sprang hinaus.
Er ließ den Wagen einfach stehen.«

		»Ja, ja, zum Donnerwetter ... aber wo ist er denn
geblieben?« schrie Morton.

		»Na, dann sprang er in ein Cabriolett, das hier stand ...
und damit jagte er weiter!« berichtete der Mann gemütlich.

		Morton aber fuhr mit einem Satz herum. Mehrere kurze Pfiffe
riefen seine Beamten zusammen. Er bezeichnete ihnen Richtung und
Farbe des Cabrioletts. Dann jagten sie davon.

		Die weitere Suche jedoch blieb ohne Ergebnis. Nur der Besitzer
des gestohlenen Cabrioletts meldete sich und war erfreut, als sein
Wagen am Abend in einem Außenbezirk herrenlos gefunden wurde. Zur
selben Zeit stand der Kommissar Morton wieder seinem Inspektor
gegenüber und erstattete Bericht. Weniger zuversichtlich als
gestern und anscheinend bedrückt, angesichts der bedrohlich
zusammengezogenen Augenbrauen des Inspektors Leeves.

		Und der Inspektor schwieg, als Morton seinen Bericht beendet
hatte. Anscheinend erwartete er noch irgendeine erklärende
Aeußerung des Kommissars.

		»Dieser Fall ist wirklich einzigartig in der
Kriminalgeschichte!« brachte Morton endlich hervor, nur um
überhaupt etwas zu sagen.

		Inspektor Leeves aber trommelte nervös mit den Fingern auf die
Schreibtischplatte und gab seinem Unwillen Ausdruck.

		»Wir betreiben keine Kriminalgeschichte, Kommissar Morton!« Er
räusperte sich, lächelte dann überlegen. »Wie ich Ihnen schon
gestern sagte, ein ganz gerissener und durchtriebener Bursche!«

		Morton zuckte ungläubig die Achseln. [bookmark: page34]

		»Er ist Artist und Schauspieler von Beruf ... das erklärt
Vieles. Allerdings, diese plötzliche Veränderung.« Er senkte seine
Stimme fast geheimnisvoll. »Wissen Sie, Inspektor, mir erscheint
es, als hätte dieser Ellermann sich ganz plötzlich
verändert ... Gleichgültiges Dahinleben, dann Mordverdacht,
Abwehr ... und plötzliches Bewußtwerden der eigentlichen
bisher nur schlummernden Fähigkeiten!«

		»Das Ganze nennt man dann Kriminalpsychologie, wenn ich nicht
irre!« Die Stimme des Inspektors verriet Spott. »Und wie nennen Sie
das hier, Kommissar Morton?« Er schob dem erstaunten Kommissar
unvermittelt die Abendzeitung hin und deutete auf eine rot
angestrichene Notiz.

		Morton las und wunderte sich zugleich, daß er ruhig und
beherrscht bleiben konnte. Das überstieg die schlimmsten
Befürchtungen und grenzte bald ans Unbegreifliche. Mit hastigen
Blicken überflog Morton die Zeilen.

		 

		»Wie unser g-Mitarbeiter uns berichtet, wurden in den
Abendstunden an einigen Anschlagsäulen der Außenbezirke recht
seltsame Bekanntmachungen bemerkt. Unter den Steckbriefen Fred
Ellermanns befand sich ein handschriftlich in größter Hast
geschriebenes Plakat nachfolgenden Inhalts:

		Ich – Fred Ellermann – werde zu Unrecht des
Mordes beschuldigt. Meine Flucht entsprang der unumgänglichen
Notwendigkeit, der Polizei behilflich zu sein und selbst nach dem
wirklichen Mörder zu suchen. Leider bin ich gegen meinen Willen
gezwungen, mir die zur Verfolgung des Falles notwendigen Gelder mit
etwas drastischen Mitteln zu beschaffen. Ich bitte alle Betroffenen
um gütige Nachsicht und verständnisvolle Würdigung meiner
Zwangslage. Nach erfolgter Ermittelung des wirklichen Mörders bin
[bookmark: page35]ich bereit,
mich wegen aller Eigentumsvergehen zu verantworten. Der Polizei sei
bekanntgegeben, daß Fred Ellermann mit dem heutigen Tage seine
Existenz aufgibt und eine weitere Verfolgung sich dadurch also
erübrigt.

		Fred Ellermann.«

		 

		Kommissar Morton faltete die Zeitung langsam und nachdenklich
zusammen. Er schien mit seinen Gedanken bestimmten Vermutungen
nachzugehen.

		»Na, wie wollen Sie das nun bezeichnen?« triumphierte Inspektor
Leeves.

		Morton sah auf und zögerte.

		»Ein einzigartiger ...!«

		Inspektor Leeves ließ ihn nicht aussprechen, anscheinend in der
Erwartung einer neuen psychologischen Erklärung. Er schlug in
ungeduldiger Erregung die flache Hand auf den Tisch.

		»Eine einzigartige Frechheit, Kommissar Morton!« grollte er
zornig. »Ein ganz durchtriebener Bursche, der sich noch über uns
lustig machen will. Er gibt sich den Anschein des Rechts, um seine
Gaunereien in großem Stil betreiben zu können!« Inspektor Leeves
blickte geringschätzig auf den Kommissar Morton nieder. »Wissen
Sie, Morton ...«

		Er hielt betroffen inne. Der Kommissar hatte sich durch die
laute Stimme des Inspektors nicht stören lassen und schien immer
noch bestimmten Vermutungen nachzugehen. Jetzt griff er ruhig an
seinem Inspektor vorüber zum Hörer des Telephons.

		»Hallo, Amt bitte ... Sheldon-Gaarden 3062 ... Hier
Kommissar Morton, Mordsache Henderson-Ellermann. Ja ...
Erkundigen Sie sich sofort, ob der Gastwirt Credon in seiner
Wohnung ist und ob er heute Besuch empfangen hat. Ich erwarte Ihren
Anruf!« [bookmark: page36]

		Kommissar Morton legte ruhig den Hörer wieder in die Gabel. Dann
blickte er zu seinem noch betroffen schweigenden Inspektor auf und
lächelte freundlich.

		»Morton, Sie ...!«

		»Ich folgte einem plötzlichen Gedanken, Inspektor!« fiel Morton
entschuldigend ein. »Diese Ankündigung Ellermanns, daß er aufhört
zu existieren, ist nämlich eine riesige Dummheit!«

		»Das müßten Sie näher erklären!« knurrte Leeves.

		»Gerne!« Jetzt spielte Morton den Ueberlegenen. »Ellermann will
mit einem fremden Namen untertauchen, unzweifelhaft ...
Vielleicht will er auch sein Aeußeres etwas verändern ... und
für derartige Dinge, falsche Pässe und Papiere, wie auch chemische
Hilfsmittel, gibt es in London nur einen wirklich zuverlässigen
Mann. Das ist der Gastwirt Credon. Wenn Ellermann sich in die
Unterwelt gewendet hat – und er muß es, da ihm Helfer fehlen – dann
wird er unbedingt an den Gastwirt Credon verwiesen!«

		»Und Sie hoffen, dieser Credon erstattet Ihnen nun einen
ausführlichen Bericht?« spottete Leeves.

		»Sicherlich – ich stehe mit ihm auf gutem Fuß, denn er hat mich
zu fürchten!« Der Apparat klingelte und Morton meldete sich.
»Hallo, Kommissar Morton – wie? Zwei Besucher? Der Letzte vor einer
Stunde? Vielleicht noch dort?« Er horchte aufmerksam in die
Muschel. »Gut, ich danke!«

		»Na, und?« fragte der Inspektor ungeduldig, als Morton
geheimnisvoll lächelte.

		»Und?« Morton dehnte dieses Wort und bemerkte die Ungeduld des
Inspektors mit einer gewissen Genugtuung. »Vor einer Stunde empfing
Credon Besuch – die oberflächliche Beschreibung dieser Person ließe
sich auf [bookmark: page37]Ellermann anwenden – da ihn niemand weggehen sah,
besteht die Möglichkeit, ihn noch anzutreffen!« Er verabschiedete
sich mit einer knappen Verbeugung. »In einer Stunde,
Inspektor!«

		Und schon wenige Minuten später betrat der Kommissar Morton
zuversichtlich ein kleines Kellerlokal im Osten Londons, während
einige Beamte in der Nähe warteten. Er ging allein, um die Gäste
nicht aufzuschrecken und unliebsame Zwischenfälle zu vermeiden.

		Eng und verschmutzt war der Eingang. Die kleine, halbdunkle
Gaststube von stickigem Rauch, Küchendünsten und Geschwätz erfüllt.
Morton schob sich zwischen engstehenden Tischen und Stühlen
hindurch an die Theke und begrüßte die umfangreiche Wirtin mit
herablassendem Wohlwollen.

		»N'Abend, Mutter Credon – der Alte ist hinten?«

		Sie sah auf und lächelte mit breitem Gesicht, wie man einen
guten Bekannten begrüßt.

		»Er ist in seiner Stube!«

		»Jemand bei ihm?« lauerte Morton.

		»Weiß ich?« Mutter Credon zuckte die Achseln und füllte
gleichzeitig mit gewohnter Sicherheit mehrere Schnapsgläser. »Sie
kennen ihn doch, Morton – seine Kunden kommen nicht in die
Gaststube.«

		Morton nickte kurz und näherte sich einer im Hintergrund
befindlichen Tür. Es entging ihm, daß die dicke Wirtin rasch
aufblickte und dann eine kurze Bewegung unter den Schanktisch
machte, wobei sie zufrieden lächelte. Seiner Sache vollkommen
sicher, öffnete Morton die Tür, dämpfte unwillkürlich seine
Schritte und wendete sich im engen Korridor nach der dritten Tür
rechts. Rasch legte er dort die Hand auf die Klinke. [bookmark: page38]

		Im selben Augenblick wurde von innen geöffnet und Morton stand
der breiten Gestalt eines anscheinend erschrockenen Mannes
gegenüber.

		»N'Abend, Credon – wir haben zu sprechen!« Ohne sich um die
protestierende Geste Credons zu kümmern, schob er ihn zur Seite und
betrat die geräumige Stube. Er achtete ebenso wenig darauf, daß
Credon mißmutig etwas in sich hinein knurrte. Ruhig stand er in der
Mitte am Tisch, ließ seine Blicke durch die Stube kreisen und
wartete, bis Credon die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann sah
er rasch auf. »Kurz und schmerzlos, Credon – Ellermann war heute
bei dir! Was hat er bekommen?«

		Credon schlug entsetzt die fleischigen Hände zusammen.

		»Gott bewahre mich vor Ellermann!« stieß er sichtlich gekränkt
hervor. »Sie wissen, was ich treibe, Morton – aber Mörder –!« Er
schüttelte heftig den Kopf. »Davon läßt man seine Finger!«

		Der Kommissar stand regungslos. Anscheinend noch zögernd. Von
Credon ab glitt sein Blick wieder aufmerksam durch das Zimmer,
erfaßte alle Einzelheiten und kehrte zu Credon zurück.

		»Ellermann war vor einer Stunde hier!« wiederholte er bestimmt.
»Man hat ihn gesehen!«

		Jetzt schien Credon sich empören zu wollen.

		»Wer hat ihn gesehen? Wo hat man ihn gesehen? Möchte wirklich
wissen –« Ein breites Grinsen legte sich in sein Gesicht, während
er wieder ruhiger wurde. »Ihr aus Scotland-Yard macht die Leute mit
euren Steckbriefen verrückt. Das ist alles!« Eine wegwerfende
Handbewegung folgte. »Da sehen sie dann jeden anständigen Menschen
für einen Mörder an – von wegen der Belohnung!« [bookmark: page39]

		»Ellermann war hier!« Kommissar Morton wußte nichts anderes, als
diese Behauptung zu wiederholen. Und als Credon heftig den Kopf
schüttelte, fuhr er drohend fort. »Du weißt doch, Credon – ich
brauche nur meinen Namen unter ein Protokoll zu setzen, das fertig
in meiner Schublade liegt. Die Unterschrift bedeutet drei Jahre
Zuchthaus!«

		»Weiß ich, weiß ich!« Credon rang verzweifelt die Hände und
schüttelte immer wieder den Kopf. »Wie soll ich Sie überzeugen, daß
er nicht hier war? Zwei besuchten mich heute – will ich ehrlich
zugeben – aber nur leichte Jungs, harmlose Angelegenheiten. Die
Schweren schnappen Sie ja stets vor meiner Tür weg!« Credon sprach
hastig weiter und folgte dem Kommissar mit sichtlich besorgten
Blicken, als dieser sich jetzt aufmerksam suchend durch das Zimmer
bewegte.

		Morton öffnete einen Schrank und blickte hinein, klappte die Tür
mißmutig wieder zu. Dann ließ er den Lichtkegel seiner Taschenlampe
unter einen breiten, altersschwachen Diwan fallen. Und als er auch
hier nichts bemerkte, schob er in einer Ecke einiges Gerümpel
mißmutig mit dem Fuß zur Seite.

		Nichts! Kein Anhaltspunkt, aus dem sich Schlüsse ziehen ließen.
Aber Morton wußte, wie gerieben und vorsichtig Credon war. Er gab
es noch nicht auf. Plötzlich beugte er sich dicht neben dem Diwan
zu Boden und öffnete eine breite Klappe. Er leuchtete in die
darunter befindliche Kammer. Aber auch dort ließ sich nichts sehen,
als altes, belangloses Gerümpel.

		Morton zuckte ratlos die Achseln, blieb stehen und sah sich
nochmals um. Ungehalten brachte er den immer noch redenden Wirt zum
Schweigen.

		»Ist die Tür dort geöffnet?« deutete er auf einen Vorhang an der
rechten Wand. [bookmark: page40]

		Credon nickte hastig.

		»Immer geöffnet – gewiß – ich habe nichts zu verbergen!« Und
jetzt schien in seiner Stimme leise Schadenfreude zu liegen. Er
grinste hinter dem Rücken des Kommissars, als dieser nun den
Vorhang zur Seite schob und die dahinter befindliche Tür
aufstieß.

		Vor ihm lag eine kleine Kammer. An einer Seite stand ein
Frisiertisch mit einem Sessel. An der anderen Seite ein größeres,
tischähnliches Gestell. Das ganze wirkte fast wie ein
mittelalterliches Operationszimmer, starrte dabei von Schmutz und
schien den Kommissar mit seiner wüsten Unordnung höhnisch
anzugrinsen.

		Kommissar Morton warf die Tür wieder zu.

		»Denk' an die drei Jahre Zuchthaus!« äußerte er leise.

		»Aber ich denke ja immerzu daran!« Credons Beredsamkeit schien
sich zu steigern, je mißmutiger der Kommissar wurde. »Tag und Nacht
denk' ich daran – kann bald nicht mehr davor schlafen. Bei jeder
passenden und unpassenden Gelegenheit halten Sie es mir doch vor –
Denk' an die drei Jahre Z, Credon!« Und als Morton nachdenklich
grübelnd vor sich zu Boden blickte, ohne etwas zu erwidern, fuhr er
rascher fort. »Sehen Sie sich doch um – ich kann niemanden durch
die Luft weghexen – vielleicht sind Sie bald überzeugt, daß
Ellermann weder hier war, noch hier ist!«

		Aber der Kommissar Morton war noch nicht überzeugt, trotzdem er
keinen Anhaltspunkt gefunden hatte. Er klammerte sich an diese
Möglichkeit, die Credon hieß und die einzige Aussicht zu einer
weiteren Verfolgung bot. Mühsam verbarg er seine Enttäuschung. Er
trat jetzt dem Wirt einen Schritt näher, beugte sich ein wenig vor
und schien Credon mit seinen Blicken durchdringen zu wollen. [bookmark: page41]

		»Noch bin ich nicht überzeugt, Credon!« Seine Stimme bebte vor
Zorn. »Hm – zu finden ist ja nichts – bist eben ein gerissener
Hund, Credon. Aber ich warne dich, wenn es herauskommt, daß er doch
hier war – dann –!«

		»Dann folgen drei Jahre Z!« fiel Credon empört und klagend
zugleich ein. »Ich weiß ja, immer dasselbe. Aber ich kann mir doch
nicht helfen, Morton –« Er zuckte hilflos die Achseln.

		Kommissar Morton erwiderte nichts mehr. Er drehte sich
schweigend zur Tür und ging ohne Gruß hinaus.

		In Credons Gesicht aber legte sich ein breites Grinsen, sobald
der Kommissar hinter der Tür seinen Blicken entzogen war.
Regungslos blieb er stehen und lauschte auf die im Korridor
verhallenden Schritte. Dann auf das Klappen der in den Gastraum
führenden Tür. Aber erst als ein kurzer Summerton ankündigte, daß
der Kommissar nun endgültig das Lokal verlassen hatte, wurde seine
breite Gestalt von einer merkwürdigen Beweglichkeit belebt.

		Hastig wendete er sich ins Zimmer. Vor der Gaslampe, die von der
Mitte herunterhing, blieb er stehen und sah hinauf zu der großen
kalkweißen Rosette oben an der Decke.

		Dann faßte er rasch die Gaslampe und begann mit einigem
Kraftaufwand daran zu ziehen. Ein surrendes Geräusch, wie das
Rollen kleiner, stählerner Räder. Oben löste die Rosette sich von
der Decke und folgte an vier kräftigen Drahtseilen der Gaslampe bis
hinunter auf den Tisch.

		Auf der Rosette aber, auf einer Stahlplatte, die diese
verstärkte, hockte zwischen den vier Drahtseilen die Gestalt eines
Mannes, das Gesicht in fiebernder Erregung [bookmark: page42]gerötet. Fred Ellermann richtete
sich rasch auf, kletterte von der Rosette herunter auf den Tisch
und von dort auf den Boden.

		»Das ist vorüber!« stieß er kurz und gepreßt hervor.

		Credon kicherte vergnügt.

		»Vorüber – und Morton zieht wie ein begossener Pudel ab.« Er
blickte hinauf zur Decke, in die schwarze Oeffnung, vor der sich
noch eben die Rosette befand. »Und er ist ahnungslos – alle
Schliche meiner Wohnung kennt er – dadurch wurde ich gezwungen, mir
diese Vorrichtung anzubringen!«

		»Ich hatte Angst, daß er etwas bemerkte; diese Lampe brennt
nicht – aber die dort!« Ellermann deutete seitlich zu einer hell
brennenden elektrischen Lampe.

		»Na, was denn?« wehrte Credon ab. »Er weiß doch, daß ich mir
elektrisch Licht legen ließ!« Der Wirt stieß jetzt die Gaslampe mit
der Rosette hoch. Wieder jenes surrende Geräusch. Die Lampe glitt
leicht nach oben, und die Rosette legte sich fugenlos gegen die
weiße Decke. »Wenn Morton ahnte, daß der Zigarrenladen oben auch
mir gehört – und daß man sich von hier unten aus im Ladentisch oben
verstecken kann –« Er ließ unbeantwortet, was Morton dann wohl
beginnen würde. Lächelnd sah er zu Ellermann auf. »Wir wollen uns
jetzt beeilen.« Und während er verschiedene Gegenstände aus einem
Schrank holte, plauderte er vergnügt weiter. »Ein guter Bekannter
brachte mich auf diese vorzügliche Idee – Mister Flapp heißt er.
Wenn ich die Gaslampe hinunterziehe, klingelt's oben. Mein Freund
weiß dann, er muß die Gegengewichte befestigen. Und er kann sie
befestigen, ohne daß zufällig anwesende Kundschaft etwas davon
bemerkt!«

		Ellermann hatte sich in einen Sessel gesetzt und den Kopf weit
zurückgelegt. Im Schein der elektrischen Lampe [bookmark: page43]glänzte sein blondes Haar. Unter
Credons Bearbeitung aber veränderte es sich rasch, wurde bräunlich
und ging dann in ein tiefes Schwarz über.

		Credon grinste zufrieden, während er die Flüssigkeit aus einer
Flasche in den Haaren verrieb.

		»Ein unangenehmer Kunde, dieser Morton – sicherlich lauert er
noch mit einigen Beamten in der Umgebung – aber deshalb können Sie
unbesorgt sein!« Credon kämmte Ellermanns nun schwarze Haare
sorgfältig zurück. »So, Mister Ellermann – das wäre soweit – nun
bitte ins Nebenzimmer!«

		Credon arbeitete mit überraschender Beweglichkeit. Er stellte im
Nebenzimmer eine große Flasche vor Ellermann auf den Tisch,
erklärte ihm, wie er den Inhalt verwenden sollte, und entfernte
sich dann, Ellermanns neue Kleidung zu holen.

		Fred Ellermann lächelte still in sich hinein. Rasch entkleidete
er sich und warf die alte Kleidung, nachdem er die Taschen geleert
hatte, in eine Ecke. Nun begann er, seinen Körper mit jener
bräunlichen Flüssigkeit einzureiben. Es ätzte und brannte ein
wenig. Aber zusehends verdunkelte sich die Haut und erschien bald
leicht und gleichmäßig sonnengebräunt. Ellermann betrachtete sich
zufrieden im Spiegel, prüfte sorgsam, ob keine weiße Stelle
geblieben war, und sah dann dem eben wieder eintretenden Credon
entgegen.

		»Sehr gut!« Credon betrachtete ihn rasch von allen Seiten. »Da
nützt die beste Seife nichts mehr – wenn Sie das Zeugs wieder
abhaben wollen, müssen Sie zu mir kommen!«

		Er legte rasch einige neue Kleidungsstücke auf den Tisch und
reichte sie Ellermann einzeln zu. Von der Krawatte bis zu den
Strümpfen fehlte nicht ein Stück, [bookmark: page44]an alles war gedacht. Und als Letztes hielt
er Ellermann eine neue, elegante Brieftasche entgegen.

		Ellermann nahm diese und atmete erleichtert auf.

		»Meine Anerkennung, Credon – wirklich verblüffend!«

		»Da kann's meinetwegen zehn Steckbriefe geben, Ellermann ist nun
endgültig verschwunden!« Credon deutete auf die Brieftasche, in der
Ellermann eben sein Geld barg. »Die Papiere sind darin!«

		Fred Ellermann zog die Papiere hervor und überflog sie rasch.
Erst jetzt, in der eleganten Kleidung und im Besitz echt
erscheinender Papiere, schien er wirklich ein anderer geworden zu
sein. Seine Bewegungen wirkten unwillkürlich sicherer und
geschmeidiger. Das Lächeln um seinen Mund enthielt nun die leise
Ironie einer selbstsicheren Ueberlegenheit. Prüfend blickte er
nochmals auf die Papiere.

		»So gut wie echt!« äußerte er nachdenklich. »Pary Gill,
Amerikaner, Börsenmakler. So, Credon, nun die Rechnung!«

		Credon grinste und nannte eine unwahrscheinlich hohe Summe. Fred
Ellermann aber äußerte weder Erstaunen noch Empörung. Ruhig und
gleichmütig zählte er die Banknoten aus der neuen Brieftasche
hervor und legte sie vor Credon auf den Tisch.

		»Die Nummern sind unbekannt!« fügte er beruhigend hinzu.

		»Weiß schon!« Credon lachte. »Es waren zweitausend Pfund
Sterling, die hängenblieben – hat sich jedenfalls gelohnt!« Er ließ
die Banknoten mit erstaunlicher Fingerfertigkeit verschwinden. »Und
was die Nummern betrifft – schweigen wir!« Er drehte sich zur Tür.
»Einen Augenblick – ob die Luft rein ist. Ich werde Sie dann
hinausbringen!« [bookmark: page45]

		Credon ging und kehrte nach einigen Minuten zurück. »Alles in
Ordnung, kommen Sie!«

		Fred Ellermann setzte den Hut auf, legte den Mantel lässig über
den Arm und folgte dem Wirt auf den Korridor. Dann über einen Hof
und durch ein anderes Haus. Aufatmend betrat er die dunkle,
abendlich ruhige Straße.

		Fred Ellermann war ein anderer geworden. Die erste, innere
Wandlung vollzog sich während der viertägigen Haft. Und die äußere
Wandlung in dreistündiger Behandlung durch Credon. Jetzt konnte er
sich frei bewegen. Das Geld würde für eine Weile reichen. Und wenn
nicht – – Ellermann schreckte vor nichts mehr zurück.

		Erleichtert lachte er auf und schritt rascher aus. Leicht und
frei fühlte er sich, durch nichts belastet. Als er einige Straßen
weiter an der Ecke einen Polizisten stehen sah, zuckte er wohl im
ersten Augenblick unwillkürlich zusammen, aber sofort lächelte er
über sich selbst und zwang sich gewaltsam zu innerer Ruhe.

		Und kurz vor dem uniformierten Beamten überkam ihn plötzlich die
Versuchung, den Wert seiner Veränderung praktisch zu erproben. Er
wußte, daß sämtliche Londoner Straßenpolizisten sein Signalement in
der Tasche trugen.

		Höflich grüßend trat er zu dem Beamten.

		»Verzeihung ... die Edison-Street?« Leicht und gewandt gab
er seiner Stimme einen fremdländischen Klang. Er hörte aufmerksam
zu, als der Polizist ihm ausführlich den Weg beschrieb. Dann dankte
er und schritt davon.

		Der Polizist blickte ihm gleichgültig nach, umfaßte kurz die
Gestalt des Mannes. Als dieser in einiger Entfernung stehenblieb
und sich eine Zigarette anzündete, [bookmark: page46]fiel der Lichtschein des Zündholzes hell
auf das sonnengebräunte Gesicht.

		Der Beamte wendete sich gleichmütig ab und lächelte, fast ein
wenig geringschätzig, als der Fremde nun weiterschreitend laut
einen Gassenhauer vor sich hinpfiff.

		* * *

		 

		Niemand beachtete den Amerikaner Pary Gill, der am Morgen des
nächsten Tages, mit einigem Handgepäck vom East-Bahnhof kommend, im
Hotel Bristol abstieg und sich im Fremdenbuch als Börsenmakler
bezeichnete. Er bezog zwei vornehm möblierte Zimmer im ersten
Stock, mit Aussicht auf die wenig belebte Straße. Und erst als die
Tür hinter dem diensteifrigen Boy ins Schloß gefallen war, ließ der
Amerikaner sich lässig in einen Sessel fallen und atmete
erleichtert auf.

		»So, Fred Ellermann, das Spiel beginnt!« Er lächelte vor sich
hin. Die letzten Beziehungen zwischen Fred Ellermann und Pary Gill
waren abgebrochen. Fred Ellermann verschwand in Credons Keller. Der
Börsenmakler Pary Gill reiste aus Chicago zu.

		Eine innere Unruhe durchfieberte Ellermann trotz seiner
Sicherheit. Er wußte, daß er sich einige Tage ausruhen und erholen
mußte. Seine Gedanken jedoch irrten unstet zwischen allen
entworfenen Plänen und beschäftigten sich immer wieder mit jener
Straßenecke, an der Henderson ächzend vor ihm zusammenbrach. Dieser
Ecke sollte sein nächster Weg gelten und den Bewohnern des
Erdgeschosses seine Aufmerksamkeit.

		Aber Ruhe! Und Geduld! Ellermann wiederholte es sich
eindringlich oft. Nur nichts überstürzen. Lieber zwei, drei Tage
verstreichen lassen, bis die erste Erregung sich legte. Er hatte ja
Zeit, nichts drängte ihn. Nur die Nerven in der Gewalt behalten,
nur jetzt nicht [bookmark: page47]versagen. Sein Vorhaben erforderte Entschlußkraft
und beherrschte Ruhe.

		Ellermann wendete sich an den Tisch und zog seine Brieftasche
hervor. Nachdenklich ließ er die Pfundnoten durch seine Finger
gleiten. 1800 Pfund Sterling. Und vor sechs Tagen hatte er nicht
einen Cent in der Tasche. Ellermann lächelte, und zugleich wunderte
er sich, daß seine Hand so ruhig blieb, seine Finger nicht
zitterten.

		Vor sechs Tagen! Obdachlosenasyl! Fünf Minuten über zehn! Regen!
Dann jene Ecke! Der Schuß!

		Ellermann kam von diesen Gedanken nicht los. Nichts vermochte
ihn abzulenken. Er schob die Banknoten hastig wieder in die
Brieftasche und klingelte dem Boy.

		»Zeitungen bitte, von gestern abend und heute früh!«

		Dann versenkte er sich in das Studium der ausführlichen Berichte
und Erörterungen über den seltsamen Fall Ellermann. Nützliche
Einzelheiten gelangten zu seiner Kenntnis. Er lernte die Person des
Ermordeten kennen und zugleich auch die beiden in Frage kommenden
Parterrebewohner jener Ecke. Mit raschen Gedanken erfaßte er kleine
Momente, mit denen die Polizei nichts beginnen konnte.

		Bob Henderson, der Ermordete, war ein skrupelloser Finanzier.
Man schrieb von dunklen Geschäften, ohne Näheres darüber bringen zu
können, vertröstete den Leser aber auf die Sichtung der
Korrespondenz in Hendersons Villa. Ein kleiner Anwalt, James
Charter, wurde ebenfalls erwähnt, und Ellermann stutzte bei diesem
Namen.

		Deutlich hörte er in Gedanken wieder die Stimme des
Ermordeten.

		»Charter wird dich ...!« stieß Henderson hervor, ehe ihn
der tödliche Schuß traf. [bookmark: page48]

		Ellermann überlegte. Der nächstliegendste Gedanke war die
Möglichkeit irgendeiner geschäftlichen Auseinandersetzung. Und hier
fand sich ein Faden. Henderson sprach vor seiner Ermordung von
Charter, demzufolge mußte auch der Mörder diesen Anwalt kennen und
von Charter aus mußte es eine Verbindung zum unbekannten Mörder
geben.

		Dieser Vermutung galt es zu folgen. Ellermann entschloß sich nun
rasch. Erst ein Besuch der Parterrebewohner. Er schied den halb
erblindeten Rentier schon jetzt aus und wollte seine Aufmerksamkeit
dem anderen, dem Kaufmann Harms widmen. Von dort dann zu jenem
Anwalt oder in die Villa des Ermordeten. Irgendwo mußte sich eine
Uebereinstimmung, ein Faden, ein Zusammenhang finden.

		Und ohne noch zu überlegen, ohne an die eigentlich notwendige
Ruhe zu denken, machte Ellermann sich kurzentschlossen auf den Weg.
Noch wußte er nicht, wie er bei jenem Kaufmann mit den
Nachforschungen beginnen sollte. Mit fieberhaft arbeitenden
Gedanken durchschlenderte er die Straßen der City, ohne auf seine
Umgebung zu achten. Und ehe er noch sein Ziel, die Ecke Groom- und
Hart-Street, erreicht hatte, glaubte er schon eine Möglichkeit
gefunden zu haben.

		Mit sicherem Auftreten dreist bluffen! Mehrmals während der
letzten Tage hatte er den Beweis erhalten, wie leicht man damit oft
zum Ziel kam.

		Jetzt erreichte er jene Ecke. Unwillkürlich war er denselben Weg
gegangen, wie damals in der Mordnacht. Er stockte, als er gegenüber
zwei Zivilisten bemerkte. Sekundenlang nur! Dann hatte er auch
diese letzte Hemmung überwunden und schritt ruhig an den beiden
Kriminalbeamten vorüber. Morton spekuliert, dachte er dabei. Morton
wartet auf die alte Regel, daß es den [bookmark: page49]Mörder stets wieder an den Schauplatz
seiner Tat zieht. Morton aber sollte sich verrechnen.

		Die Beamten streiften ihn mit gleichgültigen Blicken, während er
vorüberging. Hinter der nächsten Ecke, den Blicken der Beamten nun
entzogen, blieb er stehen. Die beiden mußten fort, ehe er den
verdächtigen Harms besuchte. Ellermann überlegte kurz und wurde
plötzlich vergnügt. Rasch suchte er die nächste Telephonzelle auf,
ließ sich mit Scotland-Yard verbinden und versuchte, den Kommissar
Morton zu sprechen.

		»Hallo, Kommissar Morton selbst? Ja? Hier ein Bewohner des
Hauses Groom-Street 11 – Ellermann muß sich in diesem Haus
befinden. Nein, der Steckbrief stimmt nicht ganz – er trägt andere
Kleidung – Wie? Ja, Groom-Street 11 – ich warte vor der Tür!«

		Ellermann hängte an und kehrte zu jener Ecke zurück. Erst mußte
er sich überzeugen, ob seine Berechnung stimmte. Er hatte ein Haus
genannt, das sich in unmittelbarer Nähe des Tatortes befand. Er
rechnete damit, daß jene beiden Beamten, die ihm so hinderlich
waren, durch Morton telephonisch benachrichtigt würden, da sie sich
in unmittelbarer Nähe befanden und früher dort erscheinen,
vielleicht sogar eingreifen konnten, als die aus Scotland-Yard
herbeieilenden Beamten.

		Vorsichtig blickte Ellermann um die Ecke. Nur ein Beamter stand
jetzt dort und wartete anscheinend auf seinen Kollegen. Kaum eine
Minute verging, dann kam der andere in sichtlicher Hast aus einem
Lokal hervor und rief seinem Kollegen etwas zu. Beide verschwanden
raschen Schrittes um die Ecke.

		Der Weg war frei. In fünfzehn Minuten konnte Morton erscheinen.
Fünf Minuten würde er gebrauchen, ehe er den Streich durchschaute.
Dann blieben Ellermann [bookmark: page50]genau zwanzig Minuten, um mit jenem Kaufmann
Harms zu sprechen.

		Rasch betrat Ellermann das Haus und klingelte heftig an der
rechten Tür des Parterres unter einem kleinen, weißen Schild: »O.
Harms, Kaufmann.«

		Ellermann wartete ungeduldig. Bald näherten sich innen Schritte,
es wurde geschlossen, die Tür nur einen schmalen Spalt geöffnet.
Ellermann sah ein bleiches Gesicht, aus dem zwei unruhige Augen
fragend zu ihm aufblickten. Sofort nahm er eine gebeugte Haltung
ein, den Eindruck fiebernd besorgter Hast zu erwecken.

		»Um Gottes willen – rasch – Henderson – man weiß alles!« stieß
Ellermann hervor. »Ich komme – Charter läßt bestellen –!« Er brach
ab und warf einen anscheinend besorgten Blick zur Haustür.
»Kommissar Morton ist bereits unterwegs!«

		Für den Bruchteil einer Sekunde sah er etwas wie Erschrecken im
bleichen Gesicht des jungen Mannes hinter der Tür. Sofort aber
hatte Harms sich wieder in der Gewalt und schüttelte den Kopf.

		»Ich verstehe nicht ganz – sicherlich haben Sie sich im Namen
geirrt!« Er wollte die Tür wieder schließen.

		Ellermann setzte rasch den Fuß in den Spalt. Fünf Minuten
verloren, jagte es ihm durch den Kopf. Mechanisch hastig zog er den
Browning, richtete die Mündung gegen Harms.

		»Aufmachen – sofort!« Ellermann hatte genug gesehen. Dieses
flüchtige Erschrecken war für ihn der erste Anhaltspunkt. Harms
mußte einen Grund haben zu erschrecken, und diesen wollte er
kennenlernen.

		»Gehen Sie – ich rufe die Polizei!« drohte Harms hinter der Tür.
[bookmark: page51]

		»Sie werden sich hüten!« Ellermann lachte spöttisch. »Oeffnen
Sie – in Ihrem eigenen Interesse!«

		Und irgendetwas mußte Harms zum Oeffnen der Tür bewegen.
Zweifelhaft, ob die drohende Mündung des Brownings oder die
Einsicht, daß es vielleicht doch besser war, rechtzeitig
einzulenken. Er ließ Ellermann hinein und schloß die Tür.
Sekundenlang standen die beiden Männer sich schweigend gegenüber.
Beide lauernd.

		»Bitte!« Harms öffnete eine Zimmertür und ließ Ellermann an sich
vorüber.

		Und Ellermanns erster Blick galt dem Fenster. Einige Schritte,
und er blickte forschend durch die Scheiben hinaus. Jetzt wurde es
ihm zur Gewißheit, daß es dieses Fenster gewesen sein mußte.
Deutlich sah er die Ereignisse jener Nacht. Dort lag Henderson.
Etwas weiter nach rechts befand sich ein Feuermelder. Und links der
Hauseingang, vor dem auch die Taxe hielt.

		Diese Gewißheit machte Ellermann sicher und überlegen. Er blieb
am Fenster stehen und wendete sich zu Harms, der sichtlich
beunruhigt am Tisch wartete.

		»Von diesem Fenster aus wurde Henderson in jener Nacht
erschossen!« Ellermanns Stimme klang bestimmt. Er dachte daran, daß
Harms nun sah, in welcher Maske er sich bewegte. Denn Harms mußte
erraten, wer vor ihm stand. Zugleich aber fühlte er sich beruhigt,
vollkommen sicher, daß Harms schweigen mußte.

		Harms zuckte jetzt bedauernd die Achseln.

		»Ich sagte schon – Sie irren sich!«

		»Warum erschraken Sie dann, als ich an der Tür erschien?« fiel
Ellermann heftig ein. »Warum öffneten Sie und machten mir Platz?«
Er lachte spöttisch. [bookmark: page52]»Warum schrieen Sie nicht, konnten Sie mich doch
ebenso gut für einen Irrsinnigen halten?«

		Harms zögerte sekundenlang. Sein Blick fiel auf den Browning in
Ellermanns Hand.

		»Sie zwangen mich mit der Waffe!«

		»Ausrede!« Hastig trat Ellermann einige Schritte vor an den
Tisch. Dicht stand er jetzt vor Harms. Unwillkürlich umspannten
seine Finger den Browning fester. Seine Stimme war von mühsam
beherrschter Erregung durchbebt. »Von diesem Fenster aus, Mister
Harms – daran können keine Zweifel mehr bestehen. Und Sie haben
Henderson –«

		»Nein!« Harms wuchs jäh auf in empörter Abwehr. Sogleich aber
sank er wieder zusammen und schien nach einem Ausweg zu suchen. Er
stellte eine unvermittelte Frage, als wollte er den Besucher
ablenken. Eine Frage, die vollkommen überflüssig erschien. »Wer
sind Sie überhaupt? Sie dringen hier einfach ein!«

		Ellermann unterbrach ihn mit einer ungehaltenen Geste.
Sekundenlang horchte er zum Fenster. Viel Zeit blieb ihm nicht
mehr. Bald mußten die Beamten kommen. Aber Harms vor ihm schien
hartnäckig. Ellermann mußte seine Methode ändern. Er legte seine
Stimme um, zu einem bitter klagenden Vorwurf.

		»Sie wissen, daß Ellermann unschuldig ist, Harms – und es wäre
Ihre Menschenpflicht, einen Unschuldigen vor der sicheren
Verurteilung zu retten!« Ellermanns Blick ruhte forschend im
Gesicht seines Gegenübers. Er hatte das Empfinden, als würde der
Gegner nun unsicher. »Was hatten Sie mit Henderson, Mister
Harms?«

		»Nichts!« stieß Harms hervor. »Sie stellen Behauptungen auf, die
–« [bookmark: page53]

		»– die innerhalb kurzer Zeit durch mich bewiesen werden. Sie
hatten mit Henderson irgendwelche Differenzen. Er kam in jener
Nacht zu Ihnen, und da die Haustür schon verschlossen war, klopfte
er gegen die Fensterscheibe. Er drohte – und Sie – sicherlich
fanden Sie keinen anderen Ausweg, als –!«

		»Und darauf sollte die Polizei nicht gekommen sein?« spottete
Harms plötzlich.

		»Henderson machte dunkle Geschäfte. Wenn Sie an diesen
teilnahmen, waren seine Beziehungen zu Ihnen naturgemäß
verborgene!« Ellermann warf einen Blick auf die Uhr. Zwei Minuten
noch. Er erhob seine Stimme wieder zum Vorwurf. »Sie wollen also
dulden, daß ein Unschuldiger mit diesem entsetzlichen Verdacht
belastet wird?«

		Ellermann hatte sein Gesicht dem des Gegenübers genähert. Die
Blicke der beiden Männer ruhten ineinander. Plötzlich aber senkte
Harms den Kopf und wich Ellermanns Blick aus. In seinem Gesicht
zeigte sich ein Ausdruck quälender Zweifel.

		»Wollen Sie es wirklich zulassen, Harms?« drängte Ellermann.
»Wissen Sie, was aus diesem Menschen werden kann? Zu welchen Taten
er unter Umständen ge-
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		Blick und sah an Ellermann vorbei ins Leere. Er wich der Frage
aus, mied eine direkte Antwort. Hilflos zuckte er die Achseln und
stieß die Worte gepreßt hervor. »Aber es steht doch nicht in meiner
Macht – glauben Sie mir doch – Ich bin nicht in der Lage, den
Verdacht gegen Ellermann zu entkräften. Ich kann es nicht!«

		Ellermann schwieg. Zwei Minuten waren verstrichen. Er fühlte
deutlich, wie Harms schwankend und unsicher wurde, wie er
irgendetwas krampfhaft in sich [bookmark: page54]verschloß. In zwei, drei Minuten vielleicht konnte
er Harms zum Sprechen bringen. Vielleicht!

		Die Versuchung war stark. Aber dieses »Vielleicht« wog für
Ellermann zu schwer. Zwei Minuten – in diesen konnte sich alles zu
seinem Gunsten aber auch zu seinem Ungunsten entscheiden.
Vielleicht gestand Harms. Vielleicht aber erschien Morton noch
vordem.

		Ellermann wollte seine Freiheit nicht leichtfertig aufs Spiel
setzen. Umsichtig und beherrscht mußte er vorgehen. Einmal noch
forschte er mit prüfendem Blick im Gesicht des Verdächtigen.

		Harms bemerkte es und zuckte wie vordem hilflos die Achseln.

		»Sprechen Sie!« drängte Ellermann.

		»Ich weiß nichts, glauben Sie mir –!«

		Ellermann wartete nicht länger. Die letzten zwei Minuten waren
vergangen. Rasch wendete er sich zur Tür. Sein Blick fiel zufällig
auf einen kleinen Tisch neben der Tür, und als er auf diesem einen
Zettel und einen Bleistift liegen sah, regte sich sein
Interesse.

		Mit einer raschen Handbewegung hatte er den Zettel in seinen
Besitz gebracht. Der Inhalt der darauf geschriebenen Zeilen war
belanglos. Am abgebrochenen Satz und danebenliegendem Bleistift
aber ließ sich erkennen, daß Harms diese Zeilen geschrieben haben
mußte. Und ihm kam es darauf an, eine Schriftprobe des Verdächtigen
in Händen zu haben.

		Ohne sich um die leise protestierenden Worte des verdächtigen
Harms zu bekümmern, schritt er rasch ohne Gruß hinaus und verließ
die Wohnung.

		Harms hörte seine Schritte draußen im Korridor. Jetzt klappte
die Haustür. Ellermanns Kopf glitt draußen am Fenster vorüber.
Harms machte eine Bewegung zum Fenster, hob hastig die Hand. Mutlos
jedoch ließ [bookmark: page55]er
den Arm wieder sinken und setzte sich auf einen Stuhl. Einige
Minuten starrte er regungslos vor sich nieder.

		Als heftig geklingelt wurde, öffnete er und stand dem Kommissar
Morton gegenüber.

		»Ist jemand bei Ihnen gewesen, Mister Harms?«

		Harms zögerte nicht eine Sekunde. Er schüttelte fast heftig den
Kopf.

		»Nein, bei mir ist niemand gewesen.« Und als Morton wütend die
Faust ballte, fügte er hinzu: »Ist etwas geschehen, Herr
Kommissar?«

		»Geschehen?« Morton schüttelte den Kopf und machte eine
mißmutige Handbewegung. »Nein, es ist eben nichts geschehen – das
wundert mich. Ich glaubte, Ellermann wäre bei Ihnen gewesen!«

		Er entschuldigte sich flüchtig und verließ rasch das Haus.

		* * *

		 

		Einen geringen Erfolg hatte Fred Ellermann zu verzeichnen. Durch
das Zusammentreffen mit dem Kaufmann Harms waren ihm verschiedene
bisher nur schwache Vermutungen zur sicheren Gewißheit geworden.
Kaum zweifelte er noch an der Schuld des jungen Kaufmanns. Aber der
klare und lückenlose Beweis sollte erst beschafft werden.

		Ellermann sah sich genötigt, vorerst die Beziehungen zwischen
Henderson und Harms zu klären. Nur ein Besuch in der Villa des
Ermordeten, eine genaue Durchsuchung der dortigen Korrespondenz
konnte ihn weiterbringen. Daß die Polizei bisher nichts gefunden
hatte, besagte ihm wenig. Aus der Zeitung erfuhr er, daß die
Beamten sich noch täglich mit der Sichtung der umfangreichen
Korrespondenz des Ermordeten in der Villa beschäftigten. [bookmark: page56]

		Noch also war die Korrespondenz nicht weggeschafft worden.
Vielleicht hatte er mehr Erfolg als die Beamten, die
augenscheinlich nur nach Namen suchten, während er sich der
Schriftprobe des dringend Verdächtigen bedienen wollte. Und da er
den ganzen Fall außerdem von einer anderen Seite betrachtete,
bestand die Aussicht, etwas zu finden, an dem die Beamten achtlos
vorüberblätterten.

		Auch hier erwies sich der Gastwirt Credon als vorzüglicher
Helfer. Gegen gute Bezahlung überreichte er Ellermann mit
grinsendem Vergnügen einige feine und komplizierte Werkzeuge, denen
kaum ein Sicherheitsschloß zu widerstehen vermochte. Und gegen ein
weiteres Entgelt unterwies er Ellermann im praktischen Gebrauch
dieser so nützlichen Geräte.

		Spät in der Nacht näherte Fred Ellermann sich der Villa des
ermordeten Henderson. Die Straßen lagen in unberührter Stille.
Sorgfältig mied er die Lichtkreise der Laternen und blieb im
Schutze der Dunkelheit der Villa gegenüber eine Weile beobachtend
stehen.

		Die Villa lag in tiefster Ruhe. Nirgends zeigte sich Licht. Der
Diener – seit der Ermordung Hendersons der einzige Bewohner –
schien bereits zu schlafen.

		Als sich eine ganze Weile nichts hören ließ und kein Schritt
durch die nächtliche Stille hallte, schritt Ellermann die Straße
ein Stück hinunter und überquerte sie in einiger Entfernung von der
Villa. Dann stand er rasch atmend am Gitter, blickte sich noch
einmal spähend um und kletterte behende hinüber.

		Ungehindert gelangte er durch den Vorgarten und über einen
breiten Kiesweg an die hintere Tür, die vermutlich zu den
Wirtschaftsräumen und Dienstbotenkammern [bookmark: page57]führte. Hier konnte er unbeachtet
am Schloß der Tür hantieren, bis dieses seiner Mühe wich.

		Vorsichtig bewegte er die feinen Werkzeuge Credons. Er schob
einen langen Stahlschlüssel in das Schloß, schrob dann an einem
Knopf des Endes und drehte den dadurch erweiterten Bart des
Schlüssels vorsichtig tastend hin und her.

		Einige Minuten vergingen. Zeitweilig hielt Ellermann inne und
lauschte, ob das geringe metallische Klirren seiner Werkzeuge nicht
jemand herbeirief. Dann fuhr er rascher fort, erfreut, als der
Riegel des Schlosses kurz und hart zurücksprang.

		Jetzt steckte Ellermann die Werkzeuge ein, hielt die
Taschenlampe in der Hand und öffnete leise. Nichts ließ sich hören.
Gespenstisch huschte der Lichtkegel seiner Taschenlampe durch einen
kleinen Korridor. Am Ende desselben eine Tür, durch die er
vermutlich in die vorderen Räume gelangte.

		Ellermann bewegte sich auf Zehenspitzen. Nur für Sekunden
blitzte die Taschenlampe auf, enthüllte grell die vor ihm liegenden
Räume und erlosch wieder. Mit raschem Blick faßte er alle
Hindernisse, die sich ihm vielleicht in den Weg stellen
könnten.

		So erreichte er die Diele der vorderen Räume und die nach oben
führende Treppe. Im ersten Stock sollte sich Hendersons
Arbeitszimmer befinden.

		Und je länger sich Ellermann hier im Dunkeln bewegte, desto
sicherer wurde er. Bald hatte er den oberen Absatz der Treppe
erreicht, blieb noch einmal lauschend stehen, um sich dann rasch
der rechts befindlichen Tür des Arbeitszimmers zuzuwenden.

		Suchend glitt der Lichtkegel seiner Taschenlampe über die Tür
und beleuchtete die Siegel Scotland-Yards. Er hatte damit
gerechnet, das Arbeitszimmer versiegelt [bookmark: page58]zu finden. Er zögerte nicht, mochte
man wissen, daß er sich hier Zutritt verschaffte.

		Ehe er aber die Hand an die Siegel erhob, hörte er plötzlich
unten ein Geräusch, das ihn zusammenschrecken ließ. Seine
Taschenlampe erlosch. Noch einmal hörte er dasselbe Geräusch. Es
klang von unten herauf, anscheinend aus dem Garten. Und als
Ellermann jetzt das leise Knirschen hastender Schritte auf dem
Kiesweg hörte, wußte er, daß jemand die Gartenpforte geöffnet und
wieder geschlossen hatte.

		Er zögerte. Es konnte der Diener des Hauses sein, der noch von
einem späten Gang heimkehrte. Jetzt wurde unten die Tür
aufgeschlossen. Jemand trat ein, machte die Tür wieder zu, ohne
abzuschließen. Die Schritte verklangen unten, wurden aber bald
wieder hörbar.

		Plötzlich vernahm Ellermann Stimmen. Aber nur eine Person war
über den Kiesweg gekommen. Also mußte der Diener doch im Hause
gewesen sein und hatte eben einen nächtlichen Besucher
empfangen.

		Die Stimmen wurden jetzt deutlicher. Die Schritte kamen näher.
Und über das Geländer gebeugt sah Ellermann unten einen unruhig
sich bewegenden Lichtschein, der über den Teppich der Diele zur
Treppe glitt.

		»Ich habe Sie gar nicht gehört – war ein wenig eingenickt!«
sagte jetzt eine Stimme, und am devoten Klang derselben glaubte
Ellermann den Diener zu erkennen.

		»Schon gut!« Die andere Stimme klang seltsam geschmeidig, fast
ein wenig müde. »Sonst ist nichts gewesen?«

		»Nein!«

		»Und die Beamten haben nichts geäußert?« [bookmark: page59]

		»Auch nichts von Belang – ich hörte sie beim Weggehen zusammen
sprechen. Der eine meinte, nun würden sie die dunklen Geschäfte
bald gesichtet haben!«

		»Dann wird es Zeit!« Der andere hatte es anscheinend plötzlich
eilig. Er näherte sich der Treppe und schickte den Schein seiner
Taschenlampe voraus.

		Ellermann trat rasch zurück, sah sich suchend um. Er bemerkte
eine Nische mit einem schweren Vorhang, hinter dem er sich
verbergen konnte.

		»Haben Sie denn noch viel nach?«, fragte der Diener.

		»Nein, nur noch zwei Ordner – dann haben die Beamten nichts in
Händen gehabt, was ich nicht schon vordem eingehend sichtete!« Und
rascher fügte er hinzu: »Du kannst wieder in dein Zimmer gehen –
aber beobachte den Garten durch das Fenster!«

		Ellermanns Gedanken begannen fieberhaft zu arbeiten, während der
Fremde jetzt über die Treppe nach oben kam. Er hatte es also nur
einem glücklichen Zufall zu verdanken, daß er ungesehen ins Haus
gelangte. Wenn der Diener nicht eingeschlafen wäre, hätte er ihn
sicherlich gehört oder schon im Garten gesehen.

		Vorsichtig spähte Ellermann hervor. Der Lichtkegel des Fremden
glitt über die Tür. Er sah eine kleine, schmächtige, etwas gebeugte
Gestalt, die sich gegen den Lichtschein dunkel abhob. Sie trug
einen Mantel mit hochgeschlagenem Kragen und eine tief im Gesicht
sitzende Mütze.

		Aus den belauschten Worten ging hervor, daß der Fremde bereits
mehrmals im Arbeitszimmer weilte und wichtige Papiere entwendete.
Ellermann war gespannt, wie der Fremde ins Zimmer kam, ohne die
Siegel zu verletzen. Und wenig später war er erstaunt über die
einfache Lösung dieser Frage. [bookmark: page60]

		Rasch beugte sich der Fremde zu Boden und hantierte kurz an der
unteren Türfüllung. Diese ließ sich herausnehmen, war anscheinend
besonders darauf eingerichtet. Der Fremde stellte die Füllung zur
Seite und kroch ins Zimmer. Bald hörte Ellermann das Rascheln
hastig bewegter Papiere und zeitweilig gedämpfte Schritte.

		Da der Diener in sein Zimmer zurückgekehrt war, konnte Ellermann
sich ungefährdet hervorwagen. Er mußte unbemerkt bleiben, der
Fremde durfte sein Gesicht nicht sehen. Ellermann aber wollte
wissen, wer dieser Fremde war und was er suchte. Fast schien es,
als sollte der Fall sich verwirren, als wären die Fäden von
Henderson zu Harms doch nicht so klar, wie er es erwartete.

		Vorsichtig kroch er an die offene Füllung und spähte hindurch.
Der Fremde kehrte ihm ahnungslos den Rücken und blätterte in einem
Ordner. Die Taschenlampe lag so neben ihm auf dem Tisch, daß ihr
Lichtkegel das Fenster nicht berührte.

		Ellermann überlegte. Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder den
Fremden stellen und ihn auszuhorchen versuchen oder ihn
laufenlassen und beobachten. Bei der letzten Möglichkeit aber
bestand die Gefahr, daß irgendetwas Unvorhergesehenes ihm hindernd
in den Weg kam und er die Spur verlor.

		So handelte Ellermann kurz und entschlossen. Den Browning in der
Hand haltend, kroch er leise durch die Oeffnung. Im Zimmer richtete
er sich auf. Noch hatte der ahnungslose Fremde, anscheinend ganz in
die Sichtung der Papiere vertieft, ihn nicht bemerkt. Ueber den
weichen Teppich trat Ellermann einige Schritte näher. Er konnte
sehen, daß der Fremde zeitweilig vorsichtig [bookmark: page61]ein Papier aus dem Ordner löste und
gesondert an die Seite legte.

		Plötzlich schnellte Ellermann mit einem Satz vor. Ein kurzer
Griff brachte ihn in den Besitz der Taschenlampe. Blendend fiel das
grelle Licht in das Gesicht des erschrockenen Fremden. Ellermanns
Gesicht aber blieb hinter der Taschenlampe im schützenden
Dunkel.

		»Keinen Laut!« Ehe der Fremde rufen oder sich zur Flucht wenden
konnte, hielt Ellermann ihm den Browning entgegen.

		Der Fremde schloß einen Augenblick geblendet die Augen.
Ellermann sah ein hageres, scharfgeschnittenes Gesicht, das
außerordentlich unsympathisch wirkte. Die schmalen, fast blutleeren
Lippen waren fest zusammengepreßt. Und angestrengt schien der
Fremde zu überlegen, um sich auf diese plötzliche Begegnung
einzustellen. Aber nicht die geringste Spur einer Erregung zeigte
sich in seinem Gesicht.

		Jetzt öffnete er die Augen und wendete den Blick auf den
Schreibtisch. In seinen hageren Händen schien es zu zucken, als
wollte er überraschend zu den ausgesuchten Papieren greifen. Mit
einer Bewegung brachte Ellermann diese an sich und steckte sie ein.
Aber auch jetzt schien der Fremde vollkommen ruhig zu bleiben.

		Dann öffnete er plötzlich die Lippen, und erst in seiner
heiseren Stimme glaubte Ellermann den Widerhall seines Eingreifens
zu erkennen.

		»Wer sind Sie eigentlich?« fragte er leise, ironisch überlegen.
»Und woher nehmen Sie das Recht, sich diese Papiere
anzueignen?«

		»Dasselbe wollte ich eben fragen!« Unwillkürlich mußte Ellermann
lächeln. In der Stimme des Fremden lag eine überlegene Sicherheit,
die fast ans Komische grenzte. Und es schien in diesem Augenblick,
als erriete [bookmark: page62]der
Fremde Ellermanns Lächeln, trotzdem er dessen Gesicht nicht
erkennen konnte.

		»Natürlich – Sie freuen sich, im Moment der Ueberlegene zu
sein,« fuhr er ruhig mit seiner verhaltenen Ironie fort. »Aber
dieser Augenblick ist ja nicht ausschlaggebend. Kommen wir zum
Ende. Sie werden mir vermutlich auf meine Fragen ebenso wenig
Antwort geben, wie ich auf die Ihren!«

		»Sicherlich!«

		»Beginnen wir also gleich mit Erklärungen, ohne mit vielen
Fragen erst Zeit zu verlieren!« Der Fremde schloß wieder die Augen,
und um seinen Mund zuckte es verhalten, als wollte er jeden
Augenblick zu lachen beginnen. »Ich also kam hierher, um bestimmte
Papiere zu vernichten. Und Sie?«

		»Ich kam hierher –!« Ellermann versuchte lächelnd den Tonfall
des eigentümlichen Fremden nachzuahmen, »– um bestimmte Papiere vor
der Vernichtung zu schützen!«

		Der Fremde sah jetzt überrascht auf. Sekundenlang schien es, als
wollte er eine ungehaltene Aeußerung hervorstoßen. Vergebens
versuchte er, das Dunkel hinter der Taschenlampe zu
durchdringen.

		»Also doch Ellermann!« sagte er plötzlich leise.

		Ellermann schwieg. Er hielt Taschenlampe und Browning noch auf
den Fremden gerichtet. Jetzt legte er die Taschenlampe im Bereich
seiner Hand auf den Tisch, zog die eingesteckten Papiere hervor und
entfaltete sie. Er sah einige geschäftliche Aufstellungen, Zahlen
und Bezeichnungen. Aber nirgends Namen, die vielleicht Aufschlüsse
gegeben hätten. Keine Daten, keine Adressen. [bookmark: page63]

		»Sie standen mit Henderson in geschäftlicher Beziehung?« fragte
Ellermann aus seinen Betrachtungen heraus.

		»Endlich haben Sie es erraten, was sonst. Und da ich nicht gerne
Unannehmlichkeiten habe, bemühe ich mich, alle Spuren dieser
Geschäfte zu verwischen.« Er schwieg kurz, fuhr dann leiser fort.
»Das hat mit dem Mordfall nichts zu tun. Sie bedrohen mich also zu
Unrecht!«

		Ellermanns Blick hastete über die Platte des Schreibtisches. Sie
wurde vom Lichtschein der Taschenlampe gestreift. Unweit lag der
aufgeschlagene Ordner, aus dem der Fremde eben seine Papiere
hervorsuchte.

		Und plötzlich drehte Ellermann sich etwas um. Er erkannte eine
Schrift, die ihm vertraut war. Die Probe derselben trug er in der
Tasche. Zweifel waren nicht mehr möglich. Dort im Ordner befand
sich ein von Harms beschriebener Zettel. Dieser war auf einen
Aktenbogen geklebt und trug eine chiffrierte Bezeichnung. Harms
teilte Henderson etwas mit, ohne seinen Namen zu
unterschreiben.

		»Erwarte Sie um sechs Uhr an verabredeter Stelle!« Sonst
nichts.

		Diese Feststellung erregte Ellermann so, daß er den Fremden fast
vergaß. Mit hastiger Bewegung griff er an den Ordner, zog ihn nahe
zu sich heran und riß mit einem Ruck das Blatt mit dem aufgeklebten
Zettel heraus. Hastig steckte er es ein. Der erste Beweis einer
Verbindung zwischen Harms und Henderson war gefunden. Vielleicht
befanden sich noch andere Beweise unter den Schriftstücken.

		Ellermann blickte den Fremden wieder an.

		»Sie haben mit Henderson Geschäfte gemacht. Kennen Sie
vielleicht einen Mann namens Harms?« [bookmark: page64]Und als der Fremde zu zögern schien, fuhr er
hastiger fort. »Wenn Ihre Geschäfte mit dem Mordfall an sich nichts
zu tun haben und es Ihnen nur darauf ankommt, belastende Papiere zu
beseitigen, können Sie mir doch eine aufrichtige Auskunft
geben!«

		»Gerne!« erwiderte der Fremde, anscheinend aufrichtig. »Aber ich
kenne keinen Harms!«

		»Wissen Sie, ob die Polizei bereits Schriftstücke gefunden hat,
die auf diesen Harms Bezug nehmen?« fuhr Ellermann fort.

		»Nein!«

		»Sie wissen es nicht?«

		»Doch! Aber die Polizei hat nichts gefunden, weil nichts
vorhanden war. Ich hätte es sonst sehen müssen!«

		Einen Augenblick schwiegen beide. Ellermann wußte nicht recht,
was er beginnen sollte. Er mußte die Papiere durchsehen und suchen,
ob er Belastendes gegen Harms fand. Aber wiederum konnte er den
Fremden nicht unbeachtet lassen.

		Dieser schien seine Gedanken zu erraten.

		»Wir stehlen uns gegenseitig die Zeit!« sagte er plötzlich
lächelnd. »Ich will Papiere entwenden – und Sie ebenfalls – Meine
Papiere interessieren Sie nicht – und Ihre gehen mich nichts an.
Warum einigen wir uns nicht?«

		»Wie sollten wir uns einigen?« Unwillkürlich wurde Ellermann
nachgiebiger. »Erstens dürfen Sie mich nicht erkennen – und
zweitens mißtraue ich Ihnen!«

		»Vielleicht nicht mit Unrecht!« Der Fremde hatte einen gangbaren
Weg gefunden. »Sie können Ihren Browning und meine Taschenlampe in
der Hand behalten. Ich durchsuche die Papiere – Sie sehen dabei zu
– [bookmark: page65]und was wir
brauchen können, nehmen wir heraus. Sie das Ihre, ich das
Meine!«

		Und Ellermann hatte keine Zeit zu langer Ueberlegung. Dieser
Ausweg schien der einzig mögliche. Er fragte sich nicht mehr, wer
der Fremde sein mochte. Es genügte ihm, zu wissen, daß jener
bestimmte Briefe entfernen wollte, aus denen sich zweifelhafte
Geschäfte nachweisen ließen. Dieses Vorhaben erschien durchaus
verständlich und erklärte das Seltsame dieser nächtlichen
Begegnung.

		Ellermann willigte ein. Und während der Fremde nun mehrere
Ordner durchblätterte, stand Ellermann hinter ihm, leuchtete mit
der Taschenlampe auf den Schreibtisch und hielt seinen
Browning.

		Mehrere Briefe und Aufzeichnungen entfernte der Fremde.
Vergebens aber versuchte Ellermann, mit raschen Blicken darauf
einen Namen oder eine Adresse zu entdecken. Henderson mußte seine
zweifelhaften Geschäfte mit einer außerordentlichen Vorsicht
getätigt haben. Nirgends fand sich ein Anhaltspunkt. Und auch auf
Harms deutete nichts hin.

		Erst ziemlich am Abschluß ihrer Suche, in einem der letzten
Ordner, fanden sie einen Briefbogen mit den Schriftzügen des
verdächtigen Harms.

		»Diesen Ordner hat die Polizei noch nicht durchgesehen!« äußerte
der Fremde, während er auf Ellermanns Bemerkung den Briefbogen
herausriß und ihn über seine Schulter zurückreichte. »Er gehört zur
Korrespondenz des Vorjahres!«

		Ellermann überflog die Zeilen.

		»Vergebens erwarte ich die mir zugesagte Sendung!« las er ab.
Dann folgten einige lateinische Bezeichnungen, die ihm fremd waren.
Nun der Schluß des Schreibens. »Ich muß annehmen, daß die
erforderliche [bookmark: page66]Aufstellung Ihnen abhanden gekommen ist und führe
deshalb die versprochenen Chemikalien nochmals an. Die
voraussichtliche Beschaffungssumme ließ ich bereits auf Ihr Konto
überweisen!«

		Auch hier keine Unterschrift. Henderson hatte also dem Harms
bestimmte Chemikalien versprochen und nicht besorgt. Das stand
fest. Der zuerst gefundene Zettel bewies weiterhin eine vierzehn
Tage vor diesem Brief stattgefundene Besprechung. Welcher Art waren
die zu besorgenden Chemikalien, und warum sollte gerade Henderson
sie Harms besorgen?

		Ellermann versank in Gedanken. Erst das heftige Zuklappen des
Ordners schreckte ihn auf. Er sah, wie der Fremde den Ordner
sorgfältig wieder an seinen Platz legte, die Platte des
Schreibtisches noch einmal mit prüfenden Blicken maß, einige
Papiere ordnete und sich dann der Tür zuwendete.

		»Halt!« wehrte Ellermann ab. »Ich muß auch noch die anderen
Ordner durchsehen, die von der Polizei bereits gesichtet
wurden!«

		»Das ist Unsinn!« lächelte der Fremde spöttisch.

		»Ich muß schon wissen –«

		Der Fremde unterbrach Ellermann kurz.

		»Nein, Sie irren sich!« Er schien angestrengt nachzudenken, ehe
er weitersprach. »Die Sache liegt folgendermaßen: Wenn sich
wirklich wesentliche Mitteilungen darunter befanden, dann hat die
Polizei sie sich selbst angeeignet – Sie werden also nichts mehr
finden, das irgendwelche Beweiskraft hätte. Und um die einfache
Verbindung zwischen Henderson und diesem Harms nachzuweisen, genügt
Ihnen ja der Zettel und der Brief!« Er schwieg. Als er jedoch sah,
daß Ellermann noch zögerte, fuhr er eindringlich fort. »Außerdem
wird es in einer Stunde hell. Wir haben beide [bookmark: page67]dringende Ursache, bis dahin zu
verschwinden!«

		Ellermann sah ein, daß der Fremde recht hatte. So folgte er
schweigend zur Tür und wartete, bis der Fremde hindurchgeklettert
war. Dann stieg er ebenfalls hindurch und leuchtete dem Fremden,
der die Füllung wieder einsetzte. Vor Ellermann schritt der Fremde
bald über die Treppe nach unten und zur hinteren Haustür.

		»So, Mister Ellermann, wenn ich nun um meine Taschenlampe bitten
dürfte? Und dann – auf Wiedersehen!«

		Ellermann zögerte kurz. Dann öffnete er das Ende der
Taschenlampe und zog die Batterie heraus. Er reichte dem seltsamen
Fremden nur die Lampe.

		»Auf Wiedersehen – die Batterie finden Sie am Gartengitter – ich
möchte jeden Lichtstreifen meiden!«

		Rasch drehte er sich um und schritt durch den Garten an das
Gitter. Hinter sich hörte er das leise Kichern des seltsamen
Fremden. Dann stieg er über auf die Straße, sah sich kurz um und
eilte davon.

		Und während er mit unwillkürlich raschen Schritten durch das
nächtliche London ging, begannen seine Gedanken sich in
fieberhafter Hast des eben Erlebten zu bemächtigen. Er fragte sich
auch jetzt noch nicht, wer dieser eigentümliche Fremde sein mochte.
Alle Gedanken kreisten nur um einen, um Harms. Gegen diesen
richtete sich sein ganzer Verdacht, auf ihn bezogen sich alle
Beobachtungen und Vermutungen. Harms wohnte an der Mordecke. Harms
stand in heimlicher Verbindung mit Henderson. Nur Harms konnte der
Mörder sein.

		Vielleicht fehlte Ellermann das feine Unterscheidungsvermögen
des durch lange Erfahrung geschulten Detektivs. Sonst hätte er
diesem eigentümlichen Fremden unzweifelhaft mehr Aufmerksamkeit
geschenkt. Ihm [bookmark: page68]aber genügte es, daß er Beweise für eine
Verbindung zwischen Henderson und Harms, zwischen Ermordetem und
Mörder, gefunden hatte. Allerdings war der durchaus harmlose und
unverfängliche Inhalt dieser Papiere eine Tatsache, die seine
anfangs so freudige Zuversicht etwas dämpfte.

		Ellermann überlegte, was es zunächst zu tun galt. Er dachte
daran, Harms zu beobachten und ihm einige Tage unbemerkt zu folgen.
Aber rasch verwarf er diesen Gedanken wieder. Es ließ sich
vermuten, daß auch die Polizei dem Harms noch Aufmerksamkeit
widmete. Wenn er also Verdächtiges unternahm, mußte es bemerkt
werden.

		Aber es gab noch eine dritte Person in diesem Fall, das war der
Anwalt James Charter. Henderson hatte kurz vor dem tödlichen Schuß
von Charter zu seinem Mörder gesprochen. Auch der Täter also mußte
den Anwalt kennen, vielleicht mit ihm in Verbindung stehen oder
gestanden haben. Und es ließ sich immerhin hoffen, daß er bei James
Charter vielleicht noch überzeugendere Beweise fand, die er in
Hendersons Villa vergebens suchte.

		Dieser Vermutung wollte Ellermann zunächst folgen, da die
Polizei den Anwalt James Charter wohl kannte, ihn aber als
unwesentlich nicht in den Kreis ihrer Berechnungen zog. Sie wußte
nichts von einer wahrscheinlichen Beziehung zwischen Charter und
Harms.

		Fred Ellermann verbrachte eine unruhige Nacht voller Ungeduld.
Alles in ihm drängte zum raschen Abschluß seiner Nachforschungen.
Und schon am frühen Morgen suchte er sich die Adresse James
Charters aus dem Telephonbuch.

		* * *

		 

		[bookmark: page69] Neben dem
Eingang eines alten, wenig vertrauenerweckenden Hauses befand sich
ein kleines, weißes Schild mit dem Namen des Anwalts, James
Charter, und dem Hinweis, daß der Anwalt im ersten Stock täglich
von zehn bis vier Uhr zu sprechen sei.

		Schmale ausgetretene Stufen führten durch ein ungewisses
Halbdunkel hinauf, und als Ellermann diese Stufen betrat, als er
dann vor der Tür stand und klingelte, überkam ihm ein seltsames
Gefühl der Beklemmung. Alles hier wirkte unheimlich und düster. Die
Glocke klang schrill und hart durch die Stille. Ihr folgte
Türenklappen, dann schlürfende Schritte.

		Eine ältere, unordentlich aussehende Frau öffnete und fragte
nach seinen Wünschen.

		»Ich möchte den Herrn Anwalt gern in einer Rechtsangelegenheit
sprechen!« erklärte Ellermann sicher.

		Ein forschender Blick der Frau maß ihn mißtrauisch von oben bis
unten.

		»Wie heißen Sie denn?« Mürrisch und unzugänglich klang diese
Stimme.

		»Pary Gill – Börsenmakler!« Ellermann reichte ihr eine
Karte.

		Und nur der Berufsbezeichnung schien er es zu verdanken, daß die
Frau ihn einließ und ein wenig zugänglicher wurde. Hinter ihm
schloß sie die Wohnungstür, um eine andere, dicht neben derselben
zu öffnen.

		»Er ist gerade beschäftigt. Nehmen Sie Platz!«

		Hart klappte die Tür hinter Ellermann zu. Er lächelte, während
er sich setzte. Eigentümlich wirkte die Umgebung dieses Anwalts,
seltsam, wie die Frau und wie die altertümliche, verstaubte
Einrichtung des Wartezimmers mit seinen vergilbten Tapeten.

		Fred Ellermann war nur zu dem Zweck hergekommen, sich über die
Oertlichkeit zu informieren. Jetzt [bookmark: page70]würde er kaum etwas über seinen Fall
erfahren. Vorsichtig mußte er unter einem Vorwand eine kurze
Unterhaltung mit dem Anwalt führen, und es genügte ihm, wenn er
dabei außer der Lage dieses Zimmers auch noch die des
Arbeitszimmers kennenlernte. Die beiden linken Türen am Ende des
Korridors gehörten vermutlich zu den eigentlichen Wohnräumen.

		Durch die Verbindungstür hörte Ellermann gedämpftes Sprechen.
Verstehen ließ sich nichts, anscheinend war die Tür von der anderen
Seite gepolstert. Und seine Geduld wurde auf eine harte Probe
gestellt. Eine Viertelstunde war bereits vergangen, ohne daß sich
im Sprechzimmer etwas regte.

		Plötzlich zerriß die schreiend schrille Klingel wieder die
Stille. Unwillkürlich schrak Ellermann auf und horchte. Die
unordentliche Frau – wahrscheinlich die Gattin des Anwalts –
schlürfte zur Tür und öffnete.

		Und jetzt wurde Ellermanns Aufmerksamkeit durch eine helle,
junge Mädchenstimme erregt.

		»Guten Tag, Frau Charter – ich möchte Ihren Gatten
sprechen!«

		Die mürrische Stimme der Alten schien etwas freundlicher zu
klingen. Das Mädchen wurde rasch eingelassen, und im selben
Augenblick öffnete sich auch schon die Tür des Wartezimmers.

		»Eine Weile müssen Sie sich gedulden, Miß Golm – mein Mann hat
gerade eine längere Unterredung, und der Herr wartet schon!«

		Ellermann sah interessiert auf. Ein schlankes, junges Mädchen
trat ein und nickte freundlich. Erst bei genauerem Hinsehen schien
ihr Gesicht doch reifer und ernster, als beim ersten Anblick. Sie
nahm Ellermann gegenüber Platz und sah zum schmalen Fenster mit
seinen bis zur Undurchsichtigkeit verschmutzten Scheiben. [bookmark: page71]

		Und Ellermann wurde durch einen Hauch fraulicher Wärme berührt,
den sie mit sich in das unfreundliche Wartezimmer brachte. Er fand
Muße, sie eingehend zu betrachten.

		Blondes, gelocktes Haar quoll unter der kleinen Kappe hervor,
die straff anliegend das energisch kluge Gesicht zur vollen Geltung
brachte. Modern und ungezwungen hatte sie mit einer fast männlichen
Bewegung die Beine übereinandergeschlagen und die Hände über ein
Knie gefaltet. Diese Hände waren ein wenig hager, als hätten sie
eine anstrengende Beschäftigung, die rasche Fingerbewegungen
erforderte.

		Irgendetwas in der Erscheinung dieses Mädchens erregte
Ellermanns besonderes Interesse. Er war sich selbst nicht darüber
klar, was es sein konnte. Vielleicht der etwas abgespannte Ausdruck
ihres energischen Gesichts, vielleicht die herbe Hagerkeit der
zarten Hände. Einen Augenblick betrachtete er sie noch
interessiert. Dann versuchte er, ein Gespräch anzuknüpfen.

		»Verzeihung, Miß Golm – Pary Gill, wenn ich mich selbst
vorstellen darf!« Er nickte ermunternd, als sie ihm erstaunt ihr
Gesicht zuwendete. »Sicherlich müssen wir beide lange warten und
können uns mit einer leichten Plauderei ein wenig die Zeit
vertreiben!«

		»Ja!« Fast schien sie erfreut. Ihr Lächeln wurde um etwas
zugänglicher. »Mister Charters Unterredungen dauern immer so
entsetzlich lange!« Mit kurzer Bewegung des Kopfes deutete sie auf
die Verbindungstür, durch die das leise Sprechen noch gedämpft zu
ihnen drang.

		»So, Sie kommen öfter zu Mister Charter?«

		»Nicht gerade oft – ich war schon eine ganze Weile nicht hier!«
Sie schien zu zögern und zu bedenken, [bookmark: page72]daß sie mit einem Fremden sprach. »Mein
Vater war ein Freund Mister Charters – daher!«

		»Ich fragte nicht aus Neugier!« entschuldigte er sich höflich
und setzte sich auf einen anderen Stuhl, ihr näher. Aber er
schwieg, suchte angestrengt nach einem Thema, das Gespräch leicht
und unverfänglich fortzuführen. Und unwillkürlich fiel sein Blick
wieder auf ihre hageren Hände. »Sie arbeiten viel und angestrengt,
Miß Golm – Sie sollten sich ein wenig schonen!«

		Miß Golm lächelte spöttisch in verhaltener Abwehr.

		»Sie sind sehr besorgt um mich, Mister Gill!« Mit lässiger
Bewegung löste sie die Hände auseinander, betrachtete sie
nachdenklich. »So schlimm ist es nicht!«

		»Auch das Gesicht!« fuhr er fort, erfreut, nun einen
Anknüpfungspunkt gefunden zu haben. »Ihre ganze Erscheinung trägt
einen Hauch ernster und angestrengter Arbeit – trotzdem Sie
sicherlich noch sehr jung sind, Miß Golm!«

		Und fast erschrak Ellermann im Innersten selbst über die
unwillkürliche Wärme seiner Worte. Er versuchte, deren Ursache zu
ergründen. Er schwieg einen Augenblick unhöflich, während sie
lächelnd eine belanglose Aeußerung hinwarf. Ihr helles Lachen
schreckte ihn nach einer Weile aus seinen Gedanken auf.

		»Sie sind wirklich seltsam, Mister Gill – erst langweilen Sie
sich und bitten um eine Unterhaltung – jetzt grübeln Sie über
irgendwelche unergründlichen Dinge und schweigen!«

		Als er nun aufsah in ihre spöttisch blitzenden Augen, die
zugleich einen Schimmer fraulicher Wärme enthielten, als er den
leisen Zug ernster Gedanken um ihren Mund bemerkte, wußte er
plötzlich, was diese ungewollte Wärme in seine Stimme legte. [bookmark: page73]

		»Verzeihen Sie, Miß Golm – ich neige zum Grübeln. Man kommt ganz
von selbst dazu!« Er zögerte sekundenlang, ehe er mit einem fast um
Verzeihung bittenden Lächeln fortfuhr: »Man kommt dazu, wenn man
niemanden hat, mit dem man einmal plaudern oder zu dem man sich
aussprechen kann!«

		Und jetzt empfand er, wie sehr ihm ein vertrauter Mensch fehlte.
Das war es gewesen, was ihn während all dieser Tage immer wieder zu
jener rastlosen Hast und steten Unruhe trieb. Das war es auch, was
jetzt diesen warmen Klang ungewollt in seine Stimme legte. Er war
allein und einsam. Ihm fehlte etwas. Er war ein Ausgestoßener,
durch einen Steckbrief isoliert. Ihm fehlte Vertrauen und Wärme und
das Mitempfinden eines andern.

		Vergebens versuchte er, dieses plötzliche Anlehnungsbedürfnis in
sich niederzukämpfen. Es war vorhanden und ließ sich nicht
verleugnen. Mit einem etwas bitteren Lächeln sah er wieder zu ihr
auf und bemerkte überrascht, wie ernst ihr Gesicht plötzlich war
und wie schmerzlich der Ausdruck ihrer Augen.

		Sie fühlte seinen Blick und sah ihn an. Nicht flüchtig mehr wie
vorhin, sondern mit warmem, fast herzlichem Interesse.

		»Ich kenne dieses verlassene Gefühl, sich einsam und allein zu
wissen!« sagte sie leise und unvermittelt, als hätte sie seine
Gedanken erraten. »Es ist schwer, einsam zu sein!«

		In Ellermann aber regte sich eine leise Freude. Sie selbst
schien einsam und verlassen zu sein wie er. Unwillkürlich sprach er
jetzt lebhafter und heiterer. Er lächelte ihr ermunternd zu, und in
den Gesten, die seine Worte begleiteten, lag unbewußt ein
verhaltenes Werben. [bookmark: page74]

		»Gewiß, es ist schwer – aber zum Glück nicht unabänderlich!«
Seine Hand machte eine Bewegung, als wollte sie die ihre ergreifen.
Aber er besann sich. »Es gibt Möglichkeiten, sich zu zerstreuen –
irgendwo zu plaudern – sich zu amüsieren!«

		Er brach betroffen ab, als sie eine unwillige Handbewegung
machte und ihn verwundert anblickte.

		»Und warum benutzen Sie alle diese Möglichkeiten nicht, Mister
Gill?« fragte sie jetzt. »Warum grübeln Sie trotzdem?«

		»Weil –« Er suchte nach einer glaubwürdigen Erklärung, fand
diese nicht und half sich mit einem wegwerfenden Lächeln. »Weil es
Situationen gibt, in denen man von solchen Möglichkeiten keinen
Gebrauch machen will oder –« fügte er nun leiser hinzu: »keinen
Gebrauch machen kann!«

		»Oder es nicht darf!« Sie nickte versonnen, ohne seinen
erstaunten Blick zu betrachten. »Wie wenig geht es nach unserem
Wollen – immer steht irgendein Zwang hinter uns und treibt nach
vorn!«

		»So schlechte Erfahrungen haben Sie mit dem Leben gemacht, Miß
Golm?« forschte er in aufrichtiger Teilnahme.

		»Mit dem Leben? Nein!« Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Mit
den Menschen!«

		Er verstand sie. Irgendeine bittere Erfahrung hatte diese ernste
Zurückhaltung in ihr Gesicht gezwungen und das lauernde Mißtrauen
in ihren Augen.

		»Deshalb sind Sie also mißtrauisch!« äußerte er aus seinen
Betrachtungen heraus.

		»War ich mißtrauisch zu Ihnen, Mister Gill?« In ihrem Lächeln
schien wieder etwas wie leiser Spott zu liegen. »Ich kenne Sie seit
genau einer Viertelstunde!« [bookmark: page75]

		»Ja!« Er schien darüber erstaunt. »Wirklich erst eine
Viertelstunde.« Sein Blick ruhte vertrauensvoll in ihrem Gesicht.
»Und doch – ich hatte Sie kaum einige Minuten gesehen – da fühlte
ich irgendetwas Verwandtes – irgendetwas Gemeinsames –« Plötzlich
ergriff er in unwillkürlicher Regung ihre Hand. »Es ist die
Einsamkeit, Miß Golm – das gleiche Bedürfnis, Vertrauen zu erwerben
und Vertrauen zu verschenken. Man möchte jemandem vertrauen dürfen
und sich gleichzeitig durch Vertrauen gewürdigt sehen!« Er
bemerkte, daß sie einen schwachen Versuch machte, ihm ihre Hand zu
entziehen. Als er sie fester ergriff, gab sie es mit einem matten
Lächeln auf. »Gemeinsame Not bindet, Miß Golm – und dieses war die
erste schöne Viertelstunde wieder nach vielen, vielen Jahren!«

		Beide schwiegen nachdenklich. Beide anscheinend ein wenig
verlegen, in der Scheu des ersten seelischen Tastens befangen. Er
blickte auf ihre Hand nieder, ein wenig vorgebeugt, während sie mit
teilnehmenden Blicken sein Gesicht betrachtete.

		Hinter der gepolsterten Tür verstummte jetzt das gedämpfte
Sprechen. Schritte ließen sich hören. Am Ende des Korridors klappte
eine Tür.

		»Mister Charter ist jetzt wohl für Sie zu sprechen!« äußerte sie
leise und entzog ihm ihre Hand.

		Ellermann sah zu ihr auf. Diese Sekunden des Schweigens hatten
zwischen ihnen eine Bindung geschaffen. Beide fühlten etwas
Gemeinsames, einer mit dem andern. Irgendwie fühlten sie sich
verbunden, ohne sich selbst im Augenblick dessen bewußt zu werden.
Für Sekunden versenkten sich ihre Blicke ineinander.

		Dann – als draußen auf dem Korridor die schlurfenden Schritte
der Frau erklangen – riß Ellermann [bookmark: page76]sich gewaltsam los. Leicht gebeugt,
mit bittendem Lächeln stand er vor ihr.

		»Ich darf Sie draußen erwarten, Miß Golm?«

		Sie nickte schweigend mit einem dankbaren Blicke und machte dann
eine andeutende Bewegung auf die Tür. Im selben Augenblick wurde
von außen geöffnet. Die Frau des Anwalts blickte herein.

		»Sie können nun ins Sprechzimmer gehen, Mister Gill!« erklärte
sie mürrisch, schlug die Tür von außen wieder zu.

		Fred Ellermann trat an die gepolsterte Tür und öffnete. Vor sich
hatte er einen größeren Raum. Links hinten in der Ecke ein breiter
Schreibtisch, über dessen mit Akten und Papieren beladene Platte
sich die Gestalt des Anwalts beugte. Rundherum an den Wänden
zahlreiche Regale mit Ordnern und Aktenbänden. In der Mitte auf dem
Boden ein alter, zerschlissener Teppich.

		Ellermann trat ein. Der Anwalt hob den Kopf und blickte fragend
zu ihm auf. Ellermann aber wäre in diesem Augenblick fast
erschrocken zurückgeprallt. Nur mit äußerster Anstrengung konnte er
einen Ruf grenzenlosen Erstaunens unterdrücken. Er fühlte, wie er
bleich wurde, wie das Blut rascher pulste. Beherrscht zwang er
sich, weiter vorzutreten, biß die Zähne aufeinander und bannte die
fiebernde Hast in seinem Innern.

		Vor ihm, hinter jenem Schreibtisch, saß der Fremde aus
Hendersons Villa.

		Der Anwalt James Charter jedoch schien seinen Besucher nicht zu
erkennen. Mit einer ausdruckslosen Geste deutete er auf einen Stuhl
und stellte eine Frage, die er sonst im allgemeinen allem Anschein
nach als höchst überflüssig vermied. [bookmark: page77]

		»Was führt Sie zu mir, Mister ...!« Er warf einen zögernden
Blick auf die Karte. »Mister Gill!«

		Ellermann nahm sich mit aller Gewalt zusammen. Er glaubte sicher
sein zu können, daß Charter ihn nicht erkannte, hatte er doch
Ellermanns Gesicht in der gestrigen Nacht nicht gesehen. Nur die
Stimme mußte er erkennen. Diese versuchte Ellermann zu
verstellen.

		»Ich möchte Sie um eine Rechtsauskunft bitten, Mister Charter!«
erklärte er kurz und gepreßt. Dabei lauerten seine Blicke ängstlich
besorgt in Charters Gesicht, jeden Augenblick einen Ausdruck des
Erkennens erwartend.

		James Charter jedoch blieb gleichgültig geschäftsmäßig. Nichts
regte sich in seinem schmalen, faltigen Gesicht. Kaum schien er
Ellermann eines Blickes zu würdigen.

		»Sie sind Börsenmakler?« fragte er ungeduldig.

		Ellermann sprach nun rasch und fließend. Charter hatte ihn nicht
erkannt, das ließ seine sonstige Sicherheit zurückkehren. Jetzt
wußte er die Lage des Sprechzimmers, in dem sich alle Akten
befanden. Nach der Unterredung würde er direkt auf den Korridor
hinausgehen. Dann konnte er auch die Lage der Wohnräume erkennen.
Und damit war der eigentliche Zweck seines Besuches erfüllt.

		»Ich bin Amerikaner – erst vor drei Tagen aus Chicago zugereist,
Mister Charter. Da ich nie in England weilte, bereitet mir das
englische Börsen- und Handelsrecht einige Schwierigkeiten – ich
habe einige Fragen –!« Er zog einen Zettel hervor, den er im Hotel
sorgfältig mit Fragen beschrieb. »Hier ist alles, was ich wissen
möchte!« [bookmark: page78]

		Charter nahm den Zettel und las die Fragen. Kaum zehn Minuten
dauerte diese Unterredung. Kühl und nüchtern beantwortete James
Charter alles, machte seinem Besucher einige kurze Notizen auf dem
Zettel und nannte dann eine annehmbare Honorarsumme.

		Ellermann zahlte und ging. Er entfernte sich mit dem Gefühl,
einer großen Gefahr entronnen zu sein. Nachdenklich schritt er
durch das Halbdunkel der Treppe hinunter auf die Straße und blieb
in einiger Entfernung stehen.

		James Charter also war jener Fremde aus Hendersons Villa. Der
Anwalt hatte es nötig, bestimmte Papiere zu beseitigen, um nicht
gefährdet zu werden. Jetzt bereute Ellermann es, den gestern von
Charter entfernten Papieren nicht mehr Aufmerksamkeit geschenkt zu
haben. Und jetzt wußte Ellermann auch, warum Charter so sicher
abriet, die übrigen von der Polizei bereits gesichteten Ordner zu
durchsuchen. Diese hatte Charter bereits durchsucht und dabei auch
alle Papiere entfernt, die eventuell auf Harms Bezug haben
konnten.

		Henderson – Charter – Harms. Zweifellos besaßen die drei
Personen einen festen Zusammenhang. Diesen klären und aufdecken,
das mußte zugleich die Enträtselung der Mordaffäre sein.

		Ellermann schritt grübelnd auf und ab. Noch sah er klar und
deutlich alle Fäden zwischen den einzelnen Personen. Heimliche
Geschäfte, Erpressung, Mord.

		Plötzlich aber stutzte Ellermann in Gedanken. Unzweifelhaft
hatten alle drei miteinander unlautere Geschäfte betrieben und
wußten so einer vom anderen genug, um sich gegenseitig in der Hand
zu haben. Warum dann aber der Mord? Warum dann diese verzweifelte
Abwehr durch Harms, der doch den anderen mit genau denselben
Mitteln drohen konnte, wie diese ihm? Wenn [bookmark: page79]Harms mit Henderson oder
Charter gemeinsam Strafbares begangen hatte, dann stand es doch in
seiner Macht, Henderson einfach mit der Androhung des Verrats
entgegenzutreten.

		Plötzlich war Ellermann an einen Punkt geraten, der ihn
verwirrte.

		Diese dringende Frage vermochte er nicht zu beantworten.
Irgendwo ahnte er noch einen verborgenen Knoten, der gelöst werden
mußte. Und durch diesen erst schien auf dem Ganzen überhaupt der
Eindruck des Rätselhaften zu lasten.

		Ein anderer Faktor mußte noch in seine Berechnungen gezogen
werden. Wie aber ihn finden? Wo ihn suchen? Harms hatte sicherlich
gleich nach der Mordtat alles Belastende weggeräumt. Dort zu suchen
hatte keinen Zweck. Und bei Henderson würde sich ebenfalls nichts
mehr finden. So blieb ihm nur James Charter, der sich alle
belastenden Papiere aus Hendersons Villa angeeignet hatte. Dessen
Arbeitszimmer mußte er durchsuchen. Er entschloß sich hierzu ohne
große Hoffnungen, erschien es doch zweifelhaft, daß Charter
belastende Papiere bewahrte. Wiederum aber ließ sich erwarten, daß
der Anwalt nach Hendersons Tod allein zum Ziel zu kommen versuchte.
Und dazu bedurfte er vielleicht jener Papiere, die Ellermann
erlangen wollte.

		Jetzt kam Miß Golm ihm raschen Schrittes und freundlich lächelnd
entgegen.

		»Ich bin wenigstens nicht solange aufgehalten worden!« äußerte
sie, während beide nebeneinander die Straße durchschritten. Nach
einigem Zögern fügte sie erleichtert hinzu: »Und ich bin zum
letzten Mal bei Charter gewesen!« [bookmark: page80]

		»Sie gehen nicht gerne hin, Miß Golm?« Ihre deutliche
Erleichterung veranlaßte ihn, sie verstohlen von der Seite zu
beobachten.

		»Nein – wer ginge gerne zu einem so mürrischen und widerwärtigen
Menschen!« Wieder dieses kurze Zögern in ihrer Stimme. Dann
anscheinend der Entschluß, nicht mißtrauisch gegen Ellermann zu
sein. »Charter war ein guter Bekannter meines Vaters, als dieser
starb, verwaltete er die Erbschaftsregelung, ich holte mir heute
noch einige Papiere, um die ich mich aus Gleichgültigkeit eine
ganze Weile nicht bekümmerte!«

		»Und ich ging wegen einiger Rechtsauskünfte!« erklärte
Ellermann. »Zufällig kam ich vorbei und sah das Schild. Ich wäre
kaum hinaufgegangen, wenn ich ihn schon gekannt hätte!« Plötzlich
stockte er, lachte und blickte sie scherzhaft an. »Dann aber hätte
ich Sie nicht kennengelernt, Miß Golm – und das wäre schade
gewesen!«

		»Sie legen so großen Wert auf meine Bekanntschaft, Mister Gill?«
Sie lachte, als er rasch bejahte. »Ich danke Ihnen – aber wir
kennen uns erst eine halbe Stunde. Seltsam doch, wie rasch man
miteinander eine Bindung finden kann!«

		Als sie an einem Café vorübergingen, lud er sie ein. Schweigend
saßen sie eine Weile nebeneinander auf der Terrasse und blickten
nachdenklich hinaus auf das hastige Getriebe der Straße.

		Als er den Blick vor sich auf den Tisch wendete, sah er ihre
feine, zarte Hand, die ihm jetzt fast durchsichtig erschien. Leise
ergriff er sie und lächelte, als Miß Golm unter seiner Berührung
zusammenschrak und ihn anblickte.

		»Nicht zuviel arbeiten!« sagte er leise bittend. »Ich beginne zu
grübeln, weil ich allein bin – und Sie stürzen [bookmark: page81]sich in die Arbeit, Miß
Golm!« Als sie den Kopf schüttelte, wehrte er ab. »Nein,
widersprechen Sie nicht, man sieht es Ihrem Gesicht und Ihren
Händen doch an!«

		»Es ist doch keine schwere körperliche Arbeit!« wendete sie ein.
»Einige kleine Geräte hantieren und ein wenig nachdenken – sonst
nichts!«

		»Sie üben einen bestimmten Beruf aus?«

		»Ja.« Sie nickte. Und sie mußte mit großer Neigung an diesem
Beruf hängen, denn ein Schein der Freude legte sich in ihr Gesicht.
»Ich erlernte den Beruf von meinem verstorbenen Vater – ich bin
Chemikerin – mein Vater war Professor der Chemie – und ich bin
vollkommen mit meinem schönen Beruf und der Lebensarbeit meines
Vaters verwachsen!«

		»Chemie – ja!« Ellermann wurde plötzlich nachdenklich. Er dachte
an einen Brief, den er in der Tasche trug. Verschiedene Chemikalien
waren darin mit lateinischen Namen benannt und er wollte die
Bedeutung dieser Chemikalien kennenlernen.

		Er hätte Miß Golm einfach fragen können und sicherlich
ausführliche Antwort erhalten. Aber irgendein unbestimmtes Gefühl
hielt ihn davon zurück. Er hatte sie schon jetzt schätzen gelernt
und freute sich dieser Bekanntschaft. Doch er wollte sie nicht mit
den Gefahrenkreisen seines Lebens in Berührung bringen. Er wollte
nicht jenen Verdacht, der auf ihm ruhte und nicht die Last, welche
er mit der Flucht auf sich geladen hatte, auch auf sie und ihre
Gedanken übertragen.

		Sicherlich würde sie Fragen stellen, was er mit jenen
Chemikalien zu tun hätte. Und er mußte sie dann belügen. Eines
Tages konnte aber die Polizei jenen anderen Zettel mit denselben
Namen finden und veröffentlichen. In diesem Falle mußte Miß Golm
sich seiner Fragen erinnern und erraten, wer er war. [bookmark: page82]

		»Sie verstehen auch etwas von der Chemie?« fragte sie
interessiert, und als er den Kopf schüttelte, fügte sie rasch
hinzu: »Ich dachte es, weil Sie wieder zu grübeln beginnen!«

		»Ich verstehe nichts davon – aber es interessiert mich sehr. Die
Chemie birgt für den Laien viele Geheimnisse und Wunder.« Er zeigte
sein Interesse stärker, als es in Wirklichkeit war. Aber er freute
sich, damit ein glücklich verträumtes Lächeln in ihrem Gesicht
hervorzurufen.

		Ihre Stimme wurde unwillkürlich lebhafter, während sie von ihren
chemischen Arbeiten erzählte und von vielen kleinen Erfolgen, die
sie im Laufe der letzten Jahre erringen konnte.

		»Die Experimente und Versuche kosten aber doch sicherlich sehr
viel Geld?« fragte er lächelnd.

		»Gewiß – aber ich verdiene immer etwas mit den kleineren
Erfolgen!« Sie schwieg einen Augenblick, sah dann jedoch freimütig
zu ihm auf. »Manchmal allerdings, da hapert es – dann richtet man
sich eben ein bißchen ein. Man muß ja so oft und so viele Wünsche
im Leben zurückstellen!«

		»So oft!« nickte er nachdenklich. Sie sprachen über das Leben
und seine Widerstände. Lange saßen sie nebeneinander auf der
Terrasse, bis Miß Golm plötzlich einen erschrockenen Blick auf die
Uhr warf und sich erhob.

		»Ich muß jetzt gehen – wir haben zuviel Zeit verplaudert!«
erklärte sie rasch.

		»Sie haben noch eine Verabredung innezuhalten?« Fast regte sich
etwas wie Eifersucht in ihm und er atmete erleichtert auf, als sie
lächelnd den Kopf schüttelte. [bookmark: page83]

		»Nein, ich habe gar keine Zeit zu Verabredungen, Mister Gill –
die Arbeit wartet!«

		»Auch keine Zeit für eine Verabredung, zu der ich mich
einfinde?« Er sah sie bittend an.

		Und sie nickte ohne Zögern, erwiderte freudig den herzlichen
Druck seiner Hand.

		»Doch, Mister Gill – zeitweilig ein Plauderstündchen, das würde
mich erfreuen!« Sie schritt dicht neben ihm durch die langsam zur
Ruhe kommende City.

		Plötzlich aber erschien es ihm, als würde sie unruhiger.
Verstohlen beobachtete er sie von der Seite. Sie warf eben einen
raschen Blick auf eine Normaluhr und schien zu erschrecken. Nur zu
deutlich fühlte er jetzt, sie wollte doch einen bestimmten
Zeitpunkt innehalten, hatte also doch eine Verabredung und wurde
durch ihn behindert.

		Er blieb an der nächsten Ecke stehen und tat, als würde es jetzt
auch für ihn Zeit.

		»Leider, Miß Golm – es ist doch ein wenig spät geworden!« Er
hielt den Hut in der Hand und verbeugte sich höflich. »Die Zeit
verplaudert sich rasch!« Als sie lächelnd nickte, anscheinend
erfreut, nun allein zu bleiben, ergriff er in warmer Regung ihre
Hand. »Aber ich sehe Sie doch wieder, Miß Golm?«

		»Ja, gerne!« Und er wunderte sich, wie ehrlich diese Worte
klangen. Anscheinend also freute sie sich doch dieser
Bekanntschaft, und ihre jetzige Hast, die immer deutlicher wurde,
konnte ihre Bindung zu ihm nicht beeinträchtigen. »Wenn Sie Zeit
haben – übermorgen mittag?«

		»Ich habe immer Zeit – für Sie, Miß Golm!«

		»Dann gegen zwei Uhr am Habberton-Square!« Sie erwiderte den
Druck seiner Hand, nickte ihm freundlich lächelnd zu und trennte
sich. »Dank, Mister Gill, [bookmark: page84]für diese beiden Stunden!« Dann schritt sie rasch
davon, zur Ecke der nächsten Nebenstraße.

		Er winkte ihr lachend nach, da sie sich noch einmal umdrehte.
Als sie seinen Blicken hinter der Ecke entzogen war, wurde er
ernst. Ihre plötzliche Hast beunruhigte ihn. Unwillkürlich trat er
einige Schritte vor, ihr zu folgen.

		Er schämte sich fast dieser Regung. Rasch jedoch überwand er
alle Bedenken. Zur Ecke eilend, blickte er in die Nebenstraße und
sah in einiger Entfernung ein dort wartendes Auto.

		Miß Golm näherte sich diesem mit deutlicher Hast. Im selben
Augenblick wurde der Schlag von innen geöffnet. Sie stieg rasch
ein. Und kaum klappte die Tür hinter ihr zu, setzte sich auch schon
das Auto flott in Bewegung.

		Kopfschüttelnd, von Zweifeln bedrängt, blickte Ellermann dem
rasch entschwindenden Wagen nach.

		* * *

		 

		Fred Ellermann verbrachte einige Tage in der träumerischen
Erwartung eines ungewissen Glücks, das ihm plötzlich verheißen
wurde. Er dachte an Miß Golm, während er sich mit Henderson,
Charter und Harms beschäftigte und selbst bei der aufmerksamen
Lektüre der Presseberichte seines Falles drängte ihr Bild sich ihm
auf. Sie erschien ihm als der ruhespendende Pol im Wirbel seines
Erlebens, als ein Ziel, das sich ihm erstrebenswert und verlockend
bot.

		Mehrmals seit jenem ersten Kennenlernen traf er sie. Plaudernd
schritten sie dann nebeneinander durch den Hyde-Park und wunderten
sich beide insgeheim, wie rasch und sicher sie einander näher
kamen, ohne daß Ellermann sich dessen direkt bewußt wurde, löste
sich [bookmark: page85]langsam
diese unerträgliche Spannung in ihm. Er dachte mit weniger
Erbitterung an die Schwere des auf ihm lastenden Verdachtes und mit
weniger Sorge an die Ermittlungen der ihn noch suchenden
Polizei.

		Anfangs hatte er die Absicht gehabt, nach jenem Auto zu fragen,
das sie erwartete. Aber rasch gab er diesen Gedanken wieder auf,
als er sie zum zweiten Male traf. Sie erschien heiter und
unbefangen. Er sah ein, daß es unmöglich war, sich von ihr belogen
zu glauben, und er selbst bestritt sich das Recht, in ihre privaten
Angelegenheiten zu dringen.

		Nur manchmal, sekundenlang, fand er Ursache, nachdenklich zu
werden. Bei kleinen Wendungen des Gespräches wurde sie plötzlich
einsilbig. Dann legte sich die scharfe Falte einer schweren Sorge
in ihr junges Gesicht und in ihren Augen schien verborgen eine
hilflose, quälende Angst zu liegen. Blickte er sie jedoch
aufmerksamer an, fragte er gar, ob etwas sie bedrückte, so
verschwanden im Nu diese Anzeichen des Unerklärlichen und ein
mattes, sichtlich erzwungenes Lächeln legte sich um ihren Mund. Sie
begann dann rasch und lebhaft von ihren Arbeiten zu sprechen, als
hätte diesen die heimliche Sorge gegolten.

		Fred Ellermann grübelte oft darüber nach, ohne zu einem Ergebnis
zu kommen. Und mit der ständig in ihm wärmer werdenden Neigung zu
ihr, drängte er diese kleinen Ueberlegungen zurück und
entschuldigte Miß Golm vor sich selbst mit der letzten noch
zwischen ihnen liegenden Schranke des Unberührten.

		Aber er vergaß seinen Fall darüber nicht. Mehrere Tage
verbrachte er mit einer aufmerksamen Beobachtung des Hauses, in dem
James Charter wohnte. Er bemerkte nichts Nennenswertes, machte sich
jedoch mit den Lebensgewohnheiten des Anwalts vertraut. Seine
[bookmark: page86]Ermittlungen
schienen auf einen toten Punkt zu kommen. Die ausführlichen
Zeitungsberichte vermochten ihm nichts Besonderes zu vermitteln,
beschäftigten sie sich doch mehr mit ihm und seinem rätselhaften
Verschwinden, als mit der anderen Seite des Falles. Auch den
verdächtigen Harms beobachtete er mehrere Tage, gleichfalls ohne
Erfolg. Bis er sich endlich darüber klar wurde, daß nur ein
heimlicher Besuch bei Charter ihm die letzten Möglichkeiten bieten
konnte.

		Und warum zögerte er eigentlich so lange mit diesem heimlichen
Besuch? Er dachte darüber nach, wie schnell er sich zu seinem
Einbruch in der Villa Hendersons entschlossen hatte, mit welcher
Eile er Harms den ersten Besuch abstattete. Und er fand die Ursache
seines Zögerns bei ihr, bei Miß Golm.

		Sie hielt ihn für den amerikanischen Börsenmakler Pary Gill. Er
dachte mit Schrecken daran, daß er sie vielleicht eines Tages
enttäuschen mußte. Und er hütete sich jetzt unbewußt, leichtfertig
in eine Gefahr zu geraten. Gewiß, eines Tages mußte Edith Golm
alles erfahren. Wenn er aber festgenommen wurde und sie alles aus
der Öffentlichkeit erfuhr, mußte die Wahrheit mit niederdrückender
Wucht über sie herfallen. Das durfte nicht geschehen! Er selbst
wollte ihr eines Tages erzählen: der und der bin ich, das und das
tat ich. Nun entscheide dich! Aber dann erst wollte er ihr davon
sprechen, wenn er den letzten Beweis gegen den wirklichen Mörder in
Händen hatte und seine Unschuld lückenlos beweisen konnte.

		Eines Tages erschien es ihm, als wäre sie bereits mißtrauisch
gegen ihn, gegen die Person Pary Gill.

		»Sie sind Amerikaner!« sagte sie unvermittelt während eines
Spazierganges. »Werden Sie lange in London bleiben, Mister Gill?«
[bookmark: page87]

		»Immer!« erwiderte er rasch, verbesserte sich aber sofort. »Das
heißt, solange mich in London etwas festhält – und solange ich Sie
kenne, Miß Golm, wird es mich in London halten!«

		Sie nickte, als wäre sie mit dieser Erklärung zufrieden. Aber
der Zug leiser Nachdenklichkeit wich nicht aus ihrem Gesicht.

		»Seltsam!« Sie schüttelte den Kopf und schien zu zögern. Dann
jedoch fuhr sie rasch fort, ihn freimütig anblickend. »Wir sprechen
unentwegt von meinem Beruf und von meinen chemischen Arbeiten. Sie
sind Börsenmakler, Mister Gill – aber Sie sprechen nie über die
Börse, nie über Kurse und Aktien – als wären Sie vollkommen
losgelöst von ihrem Beruf!«

		Er erschrak fast. Ahnte sie etwas? Lag ein verborgener Sinn in
ihrer Frage? Oder entsprang diese nur dem harmlosen
Wissensbedürfnis?

		Er wehrte verächtlich ab.

		»Beruf doch nicht, Miß Golm – Geschäft! Man übt es aus, um Geld
zu verdienen, um seinen Besitz zu erweitern. Aber man hängt nicht
daran – es ist keine ernste Arbeit, ehe schon ein anreizendes und
verlockendes Spiel!«

		»Und ein gefährliches Spiel sicherlich auch!« ergänzte sie.

		»Auch das!« Er versuchte, das Gespräch rasch zu wenden und auf
ihre Arbeiten zurückzukommen. »Sehen Sie, Miß Golm – was durch Ihre
Hände geht und was Sie schaffen, bleibt als etwas Beständiges und
Greifbares bestehen – es ist vorhanden. Was jedoch durch meine
Hände geht – das gehört morgen dem und übermorgen vielleicht schon
wieder einem anderen. Heute ist es hundert Pfund wert und morgen
vielleicht nur noch zehn – übermorgen vielleicht zweihundert!« Und
[bookmark: page88]jetzt tat er
seine angebliche Tätigkeit mit einer verächtlichen Geste ab. »Es
ist unproduktiv – Ihre Arbeit dagegen, Miß Golm – man kann damit
verwachsen und darin aufgehen!«

		»Und doch gibt es Männer, die fast nichts tun, als
Börsenberichte lesen, die fast ständig ihren Bleistift und den
Block in der Hand haben!« fiel sie ein, im fast belehrenden Ton,
und als hege sie an seinen Erklärungen Zweifel.

		»Das sind alte Männer!« Ellermann lachte verächtlich. »Sie
werden vom Fieber der Börse zerfressen und verbraucht – davor hüte
ich mich!«

		Einen Augenblick schritten sie schweigend nebeneinander her, und
es schien ein Zufall zu sein, daß beide unwillkürlich die Richtung
einschlugen, in der sie wohnte. Noch kannte er ihre Wohnung nicht,
wußte nicht einmal die Straße. Sie sprach nicht darüber und er
hatte nicht danach gefragt.

		Plötzlich sah Miß Golm wieder auf.

		»Gewiß, produktiv und unproduktiv scheinen sich in uns
gegenüberzustehen – aber es ist seltsam, daß diese produktive
Arbeit in einem Abhängigkeitsverhältnis zu jener unproduktiven
steht!«

		»Wieso das?« fragte er erstaunt.

		»Große Arbeiten und Experimente kosten Geld – oft sehr viel
Geld. Und gerade jene unproduktiven Männer halten in Händen, was
der produktive Mensch unbedingt braucht, um überhaupt produktiv
sein zu können.« Sie schwieg, ohne sich näher zu erklären.

		Und jetzt glaubte Ellermann, den heimlichen Grund ihrer so oft
erkenntlichen Sorge zu ahnen.

		»Sie leiden unter dieser Verteilung des Geldes?« fragte er rasch
und hastig, unwillkürlich daran denkend, wie er selbst gelitten
hatte. [bookmark: page89]

		»Ja und nein!« Miß Golm schien einer klaren Antwort
auszuweichen.

		»Ich habe einmal darunter gelitten – und dann mußte ich kämpfen
–« Wieder legte sich jene scharfe Falte in ihr Gesicht und zeigte
sich die quälende Angst in ihren Augen. Und ihre Worte klangen
schwer, als wären sie unerträglich reich an Schmerzen und bitteren
Erfahrungen. »– ich mußte kämpfen – und – ich glaube – ich habe
gesiegt!«

		Ellermann fühlte nicht ganz die Schwere dieser Worte.

		»Sie sind ein liebes, tapferes Mädel!« sagte er leise.
Unwillkürlich ergriff er ihre Hand, hielt sie warm in der seinen.
Er wunderte sich, daß sie plötzlich stehenblieb und an der
Hausfront hinaufsah. Dann fiel sein Blick auf ein kleines Schild
unten im Hauseingang. »Edith Golm, Chemikerin!« Er las es laut ab,
und erfreut fügte er hinzu: »Hier wohnen Sie?«

		»Ja!« Miß Golm wollte sich verabschieden. »Ich habe im
Hinterhaus ein kleines Laboratorium und dazu einen Wohnraum – es
genügt für meine Ansprüche!«

		Sein Blick ruhte noch auf dem Eingang des Hauses, während er
ihre Hand hielt. Und jetzt gab er einem Wunsch Ausdruck, den er
lange in sich barg.

		»Ihre Arbeiten interessieren mich, Miß Golm – dürfte ich nicht
einmal die Räume sehen, in denen Sie so fleißig sind? In denen Ihre
zarten Hände so Produktives leisten – und in denen sich Ihr ganzes
Denken und Wollen erfüllt?« Er sah sie bittend an.

		Miß Golm schien einen Augenblick zu zögern. Er konnte nicht
erkennen, welcher Art ihre Bedenken waren. Aber keine Spur eines
Mißtrauens gegen ihn zeigte sich in ihrem Gesicht. [bookmark: page90]

		»Wenn es Sie interessiert, Mister Gill –« Schon schritt sie der
Haustür zu und öffnete.

		Er folgte schweigend in freudiger Erwartung. Mit wohlgefälligen
Blicken umfaßte er ihre Gestalt, die leicht und gewandt vor ihm
herschritt, über die steilen Treppen des Hinterhauses.

		Das Klirren der Schlüssel, das Klappen der Tür, alles ging an
seinem Bewußtsein vorüber, bis er in einem kleinen Raum stand, der
ihm ein Gewirr von Gläsern, Retorten, Flaschen und unbekannten
Geräten bot. Hell fiel das Licht durch zwei große Fenster hinein,
warf seltsam durchsichtige Schatten der Gläser auf Tisch und Boden
und spiegelte auf den Flächen farbiger Flüssigkeiten.

		Erst langsam entwirrte sich ihm dieses Durcheinander zu einer
mustergültigen Ordnung. Jetzt erkannte er; diese und jene
Gegenstände gehörten zusammen. Jenes Glas ergänzte die Reihen
einiger Flaschen, und jene Retorte bot mit anderen Gegenständen
eine von Zweck und Ziel durchdrungene Einheit.

		Er nickte nachdenklich.

		»Hier arbeite ich!« durchbrach sie seine Gedanken. »Und hier
habe ich bisher die schönsten Stunden meines Lebens verbracht –
Erfolg und Schaffensfreude!« Sie schritt leichtfüßig durch den Raum
und öffnete eine Tür an der rückwärtigen Wand. »Und hier wohne
ich!«

		Langsam und zögernd trat er einige Schritte vor, als fürchte er,
etwas unantastbares Fremdes zu berühren. Eine wohlige Behaglichkeit
strömte ihm aus dem einfachen Zimmer entgegen. Ein Ausdruck jener
Ruhe, deren er bedurfte und die er suchte, ohne es selbst zu
wissen. Einige bescheidene Stühle, ein kleines Tischchen, ein Lager
und ein Diwan. Sonst nichts. [bookmark: page91]

		»Alles so freundlich!« Seine Stimme klang leise und drückte alle
Sehnsucht aus, die sich in ihm regte. So deutlich, daß sie erraten
mußte, was in ihm vorging. »So behaglich warm – ein starker
Kontrast zu meinem Hotelzimmer!«

		Bald saß er still und sinnend auf dem Diwan, während sie in
einer Ecke rasch und geschickt am Spirituskocher hantierte und
wenig später den dampfenden Tee auf den Tisch stellte.

		Und so saß Fred Ellermann in leisem Geplauder, noch gefangen von
der ihn umgebenden Wärme und gebannt von der ihm bisher noch fremd
gebliebenen fraulichen Schmiegsamkeit ihres Wesens.

		Als er nach Stunden ihre Wohnung verließ und hinaustrat auf die
abendlich leere Straße, trug er in sich den Widerhall einer der
schönsten Stunden seines Lebens. Unter dem Einfluß ihres nahen,
vertrauten Zusammenseins war alle Förmlichkeit von ihnen gefallen,
und ohne sich dessen eigentlich bewußt zu werden, ließen sie die
hemmende Anrede fort und wählten, ehe er ging, das rasch einander
nähernde Du.

		Ellermann ging leicht und beschwingt von vielen Hoffnungen und
Gedanken. Aber irgendetwas krampfte sich in ihm zusammen, irgendwo
lauerten Angst und Sorge, irgendwo regte sich in ihm die quälende
Furcht, dieses alles könnte ihm wieder verloren gehen.

		Er dachte daran, daß er seine Nachforschungen vernachlässigt
hatte. Er mußte sie nun beschleunigen und rasch zum Abschluß
bringen. Um so früher konnte er vor ihr von allem Verdacht
gereinigt erscheinen.

		Und noch ein anderer kleiner Zwischenfall riß ihn aus der
Verträumtheit der letzten Wochen jäh hervor in die harte
Wirklichkeit. Als er das Hotel betrat, bemerkte er zwei Herren im
Gespräch mit dem Direktor. [bookmark: page92]Kurz grüßend ging er vorüber, ohne sich umzusehen.
Aber er spürte deutlich, daß die Blicke der beiden Herren ihm
aufmerksam folgten, als er die Treppe hinauf in sein Zimmer
ging.

		Und kaum weilte er fünf Minuten oben, als es klopfte. Kurz und
hart, fast erschreckend. Er öffnete beherrscht, nahm sich mühsam
zusammen und blickte die beiden Herren erstaunt an, als sie den
Aufschlag ihrer Jacketts zurückklappten.

		»Scotland-Yard, Kriminalpolizei!«

		»Bitte!« Unverdächtig weit öffnete er die Tür seines Zimmers.
»Was führt Sie zu mir, meine Herren?«

		»Wir möchten die Papiere einsehen!« Und während Ellermann schon
in die Tasche griff, während der eine Beamte wartend vor ihm stand,
sah sich der andere aufmerksam um.

		»Vielleicht erklären Sie mir auch, was diesen Besuch veranlaßt!«
Ellermann hatte sich wieder in der Gewalt, als er die Brieftasche
mit den guten Papieren in der Hand hielt und öffnete. Kaum zitterte
seine Hand, die Stimme klang ruhig.

		»Eine allgemeine Recherche!« Der Beamte sprach durchaus nicht
drohend. »In allen Hotels – wegen des Falles Ellermann!«

		»So, Ellermann also!« Er zwang sich zu einem Lächeln, während
der Beamte die Papiere auseinanderfaltete und prüfte.

		Einige Sekunden vergingen. Sekunden atemloser Spannung.
Sekunden, die alles entscheiden, alles mit einem Schlage vernichten
konnten.

		Und fast schien es Ellermann, als erwache er aus einem schweren,
drückenden Traum. Der Beamte nickte zufrieden, faltete die Papiere
sorgfältig zusammen und [bookmark: page93]gab sie Ellermann mit einer entschuldigenden Geste
zurück.

		»Verzeihen Sie die Störung. Guten Abend!« Dann klappte die Tür
hinter den beiden Beamten zu.

		Ellermann aber fühlte sich bedroht und gehetzt. Jetzt – da er
allein war – fiel die Beherrschung ab und wich der Erschöpfung. Er
sank schwer in einen Sessel und starrte trübe vor sich hin.

		Man suchte jetzt in den Hotels. Wußte man schon etwas? Hatte man
bereits irgendeinen Hinweis? Oder wollte man sich selbst nur durch
umgreifende Maßnahmen beruhigen?

		Er fühlte sich aufgescheucht aus einer Ruhe, die ihn wohltuend
empfing. Und aus diesem Empfinden des Gehetztseins, der sich
nähernden Gefahr, entsprang ein kurzer, fester Entschluß.

		Er wollte zu James Charter! Noch in dieser Nacht! Der
Schuldbeweis gegen Harms mußte endlich beschafft werden!

		Lange stand er am Fenster seines Zimmers und blickte hinunter
auf die Straße. Dann sah er die beiden Beamten wieder. Sie
verließen das Hotel und schritten plaudernd gemächlich in Richtung
der City. Man hatte anscheinend also nichts Verdächtiges
bemerkt.

		Jetzt hieß es, umsichtig sein. Ellermann klingelte dem Boy und
verlangte ein Kursbuch. Hastig blätterte er es durch, bis er
Passendes gefunden hatte. Jetzt war es gegen elf Uhr. Um zwölf Uhr
zehn fuhr ein Zug nach Nottingham, der gegen sechs Uhr früh dort
eintraf. Angenommen, er reiste dorthin, so konnte er am späten
Nachmittag des nächsten Tages wieder zurück sein.

		Er klingelte dem Boy.

		»Besorgen Sie mir eine Fahrkarte erster Klasse nach Nottingham.
Ich muß heute noch reisen!« [bookmark: page94]

		Der Boy sah erstaunt auf.

		»Sie geben das Zimmer ab, Mister Gill?«

		»Nein, ich bin morgen nachmittag zurück – geschäftlich. Ich gebe
unten noch Bescheid wegen eventuell eintreffender
Postsendungen!«

		Der Boy ging, die gewünschte Karte zu holen. Ellermann hantierte
rasch und hastig erregt in seinem Zimmer, getrieben von der inneren
Forderung, daß er alles auf schnellstem Wege hinter sich bringen
mußte. Sorgfältig barg er die notwendigen kleinen Werkzeuge in den
Taschen seiner Kleidung, während er die kleine, lederne Reisetasche
mit belanglosen Gebrauchsgegenständen füllte.

		Gegen halb zwölf Uhr brachte der Boy die Fahrkarte.

		»Eine Taxe, bitte!« Ellermann warf sich den Mantel über den Arm,
nahm die lederne Handtasche und ging hinunter. Ein langer prüfender
Blick durch das Fenster hatte ihn überzeugt, daß niemand den
Eingang des Hotels beobachtete. Unten wendete er sich an den
Vertreter des Direktors. »Ich fahre geschäftlich nach Nottingham –
bin gegen Nachmittag wieder zurück.« Er bemerkte das Mißtrauen im
Gesicht des Gegenübers und dachte an die noch unbezahlte
Hotelrechnung. »Es ist möglich, daß eine Nachnahmesendung für mich
kommt – ich lasse Ihnen den Betrag hier!« Ruhig zählte er eine
Anzahl Pfund-Noten auf den Tisch, mit denen die Hotelrechnung
reichlich gedeckt war. Sofort verschwand auch das Mißtrauen. »Falls
sie kommt, sind Sie so freundlich und nehmen die Sendung in
Empfang!«

		»Sehr gerne!« [bookmark: page95]

		»Und wenn mich jemand zu sprechen wünscht – morgen gegen Abend.
Einlaufende Post kann warten!« Ellermann nickte flüchtig und
verließ das Hotel.

		Die bestellte Taxe wartete vor der Tür. Ellermann brauchte den
Bahnhof nicht erst nennen, der Boy hatte alles erledigt. Rasch
stieg er ein und glitt nun durch die leeren Straßen der schlafenden
Stadt. Mehrmals blickte er sich während der Fahrt um und bemerkte
zu seiner Beruhigung, daß ihm niemand folgte.

		Am Bahnhof stieg er aus, entlohnte den Chauffeur und schritt
durch die Wandelhalle. Zehn Minuten waren bis zur Abfahrt des Zuges
noch Zeit. Auf dem Bahnsteig hatten sich einige Reisende am
wartenden Zuge versammelt, und Ellermann wußte in diesem
Augenblick, wie er am sichersten alle Spuren seines Hierbleibens
verwischte. Der lange Bahnsteig besaß an jedem Ende einen Ausgang.
Das mußte ihm helfen.

		Lässig und ohne Eile bestieg er den letzten Wagen des D-Zuges,
blickte sich in den Abteilen um und belegte einen Platz. Einen
Augenblick sah er zum Fenster hinaus auf den Bahnsteig. Noch vier
Minuten. Niemand zu bemerken, der ihn vielleicht beobachten
konnte.

		Er ließ die Tasche auf den Polstern stehen und schlenkerte durch
den Gang. Vom letzten in den nächsten Wagen, weiter durch den Zug,
zeitweilig einen Blick auf die Uhr des Bahnsteiges werfend,
zeitweilig sich sorgsam im Gang umsehend.

		Eine Minute vor Abgang des Auges erreichte er den ersten Wagen
und blieb wartend an der bereits geschlossenen Tür stehen. Erft als
zur Abfahrt gepfiffen wurde, öffnete er rasch und sprang hinaus.
Hastig wendete er sich der Treppe zu nach oben, und da hinter ihm
niemand den schon fahrenden Zug verließ, wußte er, daß ihm auch
niemand gefolgt sein konnte. [bookmark: page96]

		Aufatmend betrat er an der anderen Seite des Bahnhofes die
Straße. Das hatte geklappt. Man würde zwar seine lederne Handtasche
finden, den Besitzer aber nicht feststellen. Und selbst für diesen
unwahrscheinlichen Fall konnte er immer angeben, sie im Zuge
vergessen zu haben.

		Nun zu James Charter. Bis er dessen Wohnung auf Umwegen
erreichte, mußte es ein Uhr geworden sein. Dieser Zeitpunkt
erschien ihm geeignet.

		Sorgfältig mied Ellermann alle belebten Straßen. Ebenso umging
er die Lichtkreise der Laternen. Wie oft war er früher so durch die
Straßen geschlendert, obdachlos und in steter Flucht vor den
Polizisten. Wenn Schritte vor oder hinter ihm klappten, wich er
sorgfältig aus, bog ein in dunklere Nebenstraßen.

		So erreichte Fred Ellermann kurz nach ein Uhr das Haus des
Anwalts James Charter. Und als er sich unweit des Einganges
bewegte, dachte er unwillkürlich wieder an seine erste Begegnung
mit Edith Golm. Hier hatte er sie kennengelernt. Und diese Gedanken
weckten anderes in ihm, als angenehme Erinnerungen. Sie riefen jene
Hast wieder hervor, die sich seiner seit heute erneut bemächtigt
hatte.

		Im Windfang des Hauses stehend, blickte er sorgsam nach beiden
Seiten die Straße hinunter. Nirgends ein Schritt, nirgends ein
Laut. Er musterte mit prüfenden Blicken die Front des Hauses. Alle
Fenster starrten schwarz in die mäßig erleuchtete Straße.

		Das Schloß der Haustür gab unter Ellermanns Werkzeugen rasch
nach. Bald schlich er leise über die steilen, ausgetretenen Stufen,
die zeitweilig unter seinen Füßen verhalten knarrten. Dann stand er
vor Charters Tür. [bookmark: page97]

		Kurzes angestrengtes Lauschen, das Ohr gegen die Füllung
gepreßt. In der Wohnung blieb alles ruhig. Man schlief bereits.

		Sorgfältig hantierte er am Schloß der Tür. Bald ein kurzes
metallisches Geräusch. Der Riegel sprang zurück. Noch ein zweites
Schloß. Dasselbe Geräusch. Die Tür ließ sich leise einen Spalt
öffnen. Innen aber hing eine Sperrkette, die leise klirrte. Mit
kurzen Bewegungen zog Ellermann die kleine, scharfe Zange aus
seiner Tasche und kniff die Kette fast geräuschlos durch. Dann
schlüpfte er leise hinein.

		Tiefstes Dunkel umfing ihn. Atemlose Stille. Rechts befand sich
gleich vorn die Tür des Wartezimmers. Etwa 2 Meter hinter dieser
auf derselben Seite die Tür des Arbeitszimmers. Und links hinten im
Korridor zwei Türen, die zur Küche und zur Schlafstube gehören
mußten.

		Ellermann zögerte einen Augenblick, wohin er sich zuerst wenden
sollte. Vorsichtig bewegte er sich über den Korridor bis an die
beiden linken Türen. Er lauschte an einer derselben und konnte
gleichmäßig schnarchende Atemzüge zweier Personen hören. Charter
und seine Frau lagen in festem Schlaf.

		Kurz entschlossen nun schlich Ellermann an die Tür des
Wartezimmers zurück. Er wollte nicht direkt vom Korridor aus in das
Arbeitszimmer, da leicht ein Geräusch den Anwalt wecken konnte. Der
Weg durch die Verbindungstür des Wartezimmers war kaum weiter und
dabei doch gefahrloser.

		Ellermann fand die Verbindungstür verschlossen und öffnete sie
mit einiger Mühe. Dann glitt der Lichtkegel seiner Taschenlampe
durch das Arbeitszimmer des Anwalts. Tastend und suchend, über die
hohen, dicht vollgepackten Regale huschend, bis er am Schreibtisch
[bookmark: page98]stehenblieb. Und
dorthin lenkte Ellermann seine leisen Schritte über den
zerschlissenen Teppich.

		Vor dem Schreibtisch hockte er nieder. Wenn Charter wichtige
Papiere verwahrte, die sich auf Harms und Henderson bezogen, dann
nur in irgendeinem Fach des Schreibtisches, nicht aber in jenen
dicken, verstaubten Aktenbänden der Regale.

		Ellermann öffnete die beiden Schubladen und durchsuchte hastig
alle darin liegenden Papiere und Mappen. Zeitweilig horchte er
lauschend auf. Aber nichts regte sich. Nur auf der Straße einmal
die flüchtigen Schritte eines verspäteten Passanten.

		Zwischen den Papieren der Schubladen aber befand sich nichts,
das für Ellermann Interesse hätte. Nun öffnete er die beiden Türen
der Schreibtischschränke. Er durchsuchte die einzelnen Fächer und
Züge. Auch hier nichts. Papiere nur, die auf Charters Praxis Bezug
hatten, seine Beziehungen zu Harms und Henderson jedoch nicht
berührten.

		Ellermann zögerte einige Sekunden unentschlossen. Wo sollte er
jetzt suchen? Er erwog die Möglichkeiten eines Geheimfaches und
leuchtete, diesem Gedanken folgend, in die beiden Schränke des
Schreibtisches.

		Und im untersten Fach des rechten Schrankes stutzte er. Die
hintere linke Ecke des gelbpolierten Bodens sah etwas dunkler aus,
als wäre sie oft berührt und deshalb abgenutzt worden. Dieses mußte
einen bestimmten Grund haben.

		Ellermann tastete hinein, ohne etwas zu bemerken. Er räumte
rasch alle in diesem Fach liegenden Gegenstände aus und tastete
nochmals an jene Stelle.

		Und fast wäre ihm jetzt ein Ausruf der Freude entschlüpft, als
der Boden sich plötzlich bewegte. Durch einen Druck auf jene
abgegriffene Stelle hob sich die entgegengesetzte, [bookmark: page99]also vordere rechte Ecke. Eine
Oeffnung entstand. Ellermann griff rasch hinein und konnte den
Boden nun vollends von seiner Unterlage lösen. Vor ihm befand sich
ein verborgenes Fach, das der dicke Sockel des Schreibtisches
enthielt.

		Sauber geordnet und gebündelt befanden sich zahlreiche Papiere
darin. Hastig griff er eins der Bündel heraus, legte die
Taschenlampe neben sich auf den Boden und löste die Schnur im
kurzen Schein des Lichtes. Er hielt dieselben Papiere in der Hand,
die Charter damals in Hendersons Villa in seiner Gegenwart an sich
brachte.

		Rasch holte er nun die anderen kleinen Bündel hervor. Er bemühte
sich sorgfältig, keine Spur seines Hierseins zu hinterlassen. Wenn
Charter ihm auch nicht direkt schaden konnte, so bestand doch
immerhin die Möglichkeit, daß Harms rechtzeitig durch den Anwalt
gewarnt wurde.

		Mit fiebernder Hast blätterten Ellermanns Finger die Papiere
durch. Sein Atem ging rascher. Sein Gesicht rötete sich, während
die Blicke hastig gehetzt die Zeilen überflogen.

		Fast eine halbe Stunde mochte vergangen sein. Dann hielt Fred
Ellermann einen Brief in der Hand, dessen Schriftzüge er erkannte.
Die Unterschrift bestand aus einem H. Nur Harms konnte diesen Brief
geschrieben haben, denn auch mit den anderen Schriftproben stimmte
er überein.

		Der Brief war einen Monat später datiert als der andere aus der
Villa. Aufmerksam las Ellermann ihn durch.

		 

		»Mister Charter!

		Heute habe ich Henderson durchschaut. Seine
Annäherung ist nichts, als eine niederträchtige Gemeinheit. Durch
Henderson selbst erfuhr ich, daß [bookmark: page100]Sie hinter ihm stecken. Ich ersuche Sie,
Ihre Bemühungen aufzugeben und gleichzeitig Henderson mitzuteilen,
daß ich ihm mit allen mir zu Gebote stehenden Mitteln
entgegentreten werde, falls er sich in Zukunft noch um mich
bekümmert.

		H.«

		 

		Ellermann nickte zufrieden. Deutlich ließ sich ersehen, daß
Henderson sich dem Harms unter irgendeinem Vorwand genähert hatte.
Vielleicht auf Veranlassung Charters. Nur eine Frage blieb offen.
Welche Absichten verfolgten Henderson und Charter? Was wollten sie
von Harms?

		Ellermann suchte in fiebernder Hast weiter. Bald fand er einen
zweiten Brief, der bereits deutlicher sprach. Das Datum war vom
Anfang dieses Jahres, lag etwa fünf Monate zurück. Aber auch dieser
Brief besagte nicht Neues, verstärkte nur die Dringlichkeit der
einen Frage: Was stand in Hendersons und Charters Absicht?

		 

		»Mister Charter!

		Henderson versuchte trotz meiner Warnung
nochmals, etwas bei mir zu erreichen. Warnen Sie Henderson! Er
könnte mich treiben, die ganze Angelegenheit den Behörden zu
übergeben. Die Mittel seiner und auch Ihrer Drohungen halte ich für
erlogene Behauptungen. Ich werde nicht zögern, bei weiteren
Angriffen Ihrerseits, das bisher gewahrte Schweigen aufzugeben.

		H.«

		 

		Auch dieser Brief verschwand in Ellermanns Tasche. Wieder
knisterten andere Papiere unter seinen Fingern.

		Dann ein drittes Schreiben, das Ellermann als endgültigen Beweis
aller seiner Vermutungen erscheinen mußte.

		 

		»Mister Charter!

		Heute erhielt ich eine überraschende Erklärung
aller Zusammenhänge und zugleich den Beweis für Ihre [bookmark: page101]und Hendersons
unmenschliche Niedertracht. Ich sehe ein, daß Sie die Polizei
keineswegs zu fürchten haben, möchte Ihnen und Henderson aber zu
bedenken geben, wie weittragend die Folgen Ihres Handelns werden
können. Ich ersuche Sie dringendst, die bereits in Ihrem Besitz
befindlichen Papiere herauszugeben. Sonst kann ich für nichts mehr
garantieren. Durch eine Fortsetzung Ihres Treibens werden Sie nicht
das ersehnte Ziel erreichen, wohl aber einen Menschen zur restlosen
Verzweiflung und zu einer unüberlegten Handlung treiben, die Ihnen,
wie auch Henderson verhängnisvoll werden dürfte.

		H.«

		 

		Ellermann fieberte in innerer Genugtuung. Rasch blickte er auf
das Datum. Dieser Brief war genau vierzehn Tage vor jenem Mord
geschrieben, der hier schon angedeutet wurde. Das war der letzte
abschließende Beweis, das mußte genügen, wenn sich nichts anderes
mehr fand.

		Mit zunehmender Hast durchsuchte Ellermann den Rest der Papiere,
ohne noch etwas zu finden. In diesem letzten Brief aber wurde noch
von anderen Papieren gesprochen, die Henderson bereits besessen
haben sollte. Sicherlich hatte Charter auch diese heimlich aus der
Villa Hendersons geholt und hier irgendwo verborgen.

		Ellermann legte die gesichteten Papiere wieder an ihren Platz
zurück und klappte den Boden darüber. Er wendete sich nun dem
anderen Schreibtischschrank zu, und auch dort ließ der Boden sich
heben. Die Abnutzung an dieser Ecke war geringer, wahrscheinlich
wurde dieses Geheimfach weniger gebraucht.

		Rasch hatte Ellermann ein kleines Päckchen hervorgezogen und
gelöst. Zwei kleine Tagebücher mit engbeschriebenen Seiten konnte
er durchblättern. Sie enthielten [bookmark: page102]Aufzeichnungen über chemische Arbeiten. Aber
die Handschrift war eine andere, nicht die des verdächtigen Harms.
Zwischen den beiden Heften lag eine Anzahl ebenfalls
engbeschriebener Zettel, und bei Durchsicht der Papiere sah
Ellermann jene lateinischen Namen wieder, die er bereits in einem
anderen Brief gelesen hatte. Der Zusammenhang war also klar. Diese
Papiere waren es, von denen Harms in seinem Schreiben sprach.

		Ellermann steckte auch diese ein und legte den Boden wieder auf
die inneren Kanten des Sockels. Noch durchschaute er nicht, was
zwischen Henderson, Charter und Harms geschah. Soviel aber stand
fest, beide wollten bei Harms irgendetwas erreichen. Und beide
besaßen ein Druckmittel, Harms zur Herausgabe dieser chemischen
Aufzeichnungen zu zwingen, mit denen etwas Wichtiges zusammenhängen
mußte.

		Alles deutete auf diese Erklärung hin. Der Mord war nur der
verzweifelte Abschluß eines langen Kampfes zwischen Harms und den
beiden Erpressern um diese Papiere.

		Wer aber hatte diese Hefte geschrieben? Ellermann grübelte
darüber, während er sorgfältig die Türen der Schreibtischschränke
wieder verschloß. Deutlich hatte er das Schriftbild vor Augen. Die
einzelnen Züge waren zittrig und teigig, die Zeilenreihen hielten
sich nicht auf den Linien, waren einmal darüber, dann wieder
darunter. Er kam zu der Gewißheit, daß ein alter, kurzsichtiger
Mann der Urheber dieser Aufzeichnungen sein mußte.

		Plötzlich schrak Ellermann zusammen. Draußen auf dem Korridor
klappte eine Tür. Dann schlurften Schritte über den Boden und
näherten sich anscheinend dem Ausgang der Wohnung. Wieder klappte
eine Tür. Ellermann ließ die Taschenlampe erlöschen und trat rasch
[bookmark: page103]an die
Verbindungstür zum Wartezimmer. Vordem noch steckte er die kleinen
Werkzeuge ein.

		Nichts ließ sich jetzt hören. Erst nach einigen Minuten bangen
Wartens hörte er leises Hüsteln. Dann wurde wieder eine Tür
geöffnet, und Ellermann mußte unwillkürlich lächeln bei dem
Gedanken, wo Frau Charter sich eben aufgehalten hatte.

		Jetzt jedoch näherte sich überraschend eine unmittelbar drohende
Gefahr. Frau Charter mußte eine Lampe oder ein Licht bei sich haben
und der Schein desselben war auf die Haustür gefallen.

		»Um Gottes willen, die Kette –«, hörte er ihren erschrockenen
Ausruf. »James, komm – die Kette – James – Einbrecher!«

		Ihre Stimme gellte auf, daß es durch das ganze Haus schallen
mußte. Aus der Schlafstube erhob sich ein unwilliges Knurren des
Anwalts.

		Ellermann jedoch mußte entschlossen handeln. Auch jetzt durfte
Charter ihn nicht erkennen, durfte nicht wissen, daß der
anscheinend harmlose Pary Gill in Wirklichkeit Fred Ellermann war.
Ehe Charter aus der Schlafstube herbeieilte, mußte er die Wohnung
bereits verlassen haben.

		Kurz entschlossen trat Ellermann ins Wartezimmer und öffnete nun
heftig die Tür zum Korridor. Frau Charter fuhr mit einem entsetzten
Aufschrei zurück, als sie ihn bemerkte. Aus dem Hintergrund kam
Charter bereits bestürzt hervor.

		Mit einem Ruck riß Ellermann seine Faust hoch und schlug Frau
Charter den Leuchter aus der Hand. Schwarzes Dunkel umhüllte sie.
Und schon riß Ellermann die Wohnungstür auf und setzte hinaus an
die Treppe. [bookmark: page104]

		Hinter sich horte er das gellende Schreien der erschrockenen
Frau.

		»Sei doch ruhig!« ließ Charters Stimme sich dann vernehmen.

		Sie aber schrie unentwegt weiter, weckte die Einwohner des
Hauses und lockte sie in das Treppenhaus hervor.

		Ellermann hetzte auf die Straße. Er sah geöffnete Fenster,
verschlafene Gesichter. In atemloser Hast wendete er sich nach
links, von der schreienden Stimme der Frau verfolgt.

		»Dort läuft er – dort!« schrien jetzt einige Aufgeschreckte aus
dem Fenster.

		Keuchend erreichte Ellermann die Ecke und wollte in der
Nebenstraße verschwinden. Er prallte zurück. Zwei Polizisten kamen
ihm laufend entgegen, eilten anscheinend auf das Geschrei
hinzu.

		»Halt! Halt!« donnerten die Stimmen ihn an. Die Beamten rissen
ihre Waffen hervor.

		Mit einem Satz schnellte Ellermann zur Seite. Zurück! Um die
Ecke! Auch von dort kamen ihm aufgeschreckte Bewohner und Passanten
entgegen. Also nach der anderen Seite!

		Der Lärm hinter ihm verstärkte sich, während er atemlos durch
eine dunkle Straße rannte. Zwei, drei Schüsse krachten hinter ihm,
brachen sich laut widerhallend an den Häusern und grollten durch
die nächtliche Stille. Ellermann lief um mehrere Ecken, versuchte,
die Verfolger zu verwirren.

		Dann, als er vor sich eine grüne Anlage auftauchen sah, hetzte
er über die Straße und verschwand zwischen Sträuchern und Büschen.
Bis in die Mitte der Anlage behielt er die gerade Richtung. Dort
bog er nach links ab, übersprang einen schmalen Bach, der träge das
[bookmark: page105]Dunkel
durchfloß, und erreichte die seitlich gelegenen Straßenzüge.

		Als er aus den Anlagen hervortrat, ging er ruhig und besonnen.
Von links hörte er die lärmenden Verfolger. Jetzt hieß es, sich
zusammennehmen, keinen Verdacht der durch den Lärm herbeigelockten
Passanten erregen. Vielleicht täuschten die Verfolger sich in der
Richtung.

		Zwei Männer standen an der Ecke, als er die Straße überschritt.
Sie lauschten neugierig auf den Lärm aus der Mitte der Anlagen.

		Ellermann schritt mühsam beherrscht aus sie zu. Sie hatten
gesehen, daß er zwischen den Sträuchern hervorkam. Um den Anschein
seiner Harmlosigkeit zu bewahren, warf er lässig eine Aeußerung
hin.

		»Die suchen schon wieder jemanden – machen einen Spektakel
dabei!« Jetzt schritt er vorüber und fühlte das Mißtrauen in ihren
Blicken. Sein Gesicht konnten sie kaum erkennen. Sie sahen ihm
nach, gaben auf seine Aeußerung keine Antwort zurück.

		Und kaum hatte er die nächste Ecke erreicht, als der Lärm hinter
ihm an Stärke gewann. Er drehte sich kurz um. Gerade zeigten die
beiden Männer hinter ihm her. Die Verfolger begannen wieder zu
laufen, an der Spitze jene beiden Polizisten.

		Ellermann wurde gehetzt. Er spannte seine Kräfte aufs äußerste
an. Nur nicht gefaßt werden. Nur jetzt nicht, da er den sicheren
Beweis gegen Harms in Händen hatte!

		Die Straßen waren leer und verlassen. Erst hinter ihm schreckte
der Lärm der Verfolger Bewohner auf. Aber Ellermann fand noch keine
passende Gelegenheit, irgendwo unterzuschlüpfen oder sich durch
eine List endgültig den Verfolgern zu entziehen. [bookmark: page106]

		Plötzlich fiel sein Blick auf das Namensschild einer Straße.
Flüchtig nur, doch lange genug, um den Namen zu erkennen und seine
Bedeutung zu erfassen. Kaum zwei, drei Straßen weiter mußte sich
der hintere Eingang zu den Räumen Credons befinden. Wenn es ihm
gelang, dort unbemerkt in den dunklen Torweg zu kommen, war er
vorerst gerettet.

		Ellermanns Gedanken arbeiteten fieberhaft, während er keuchend
seine Anstrengungen erhöhte. Wieder brachte er eine Ecke zwischen
sich und seine Verfolger. Er mußte zu Credon gelangen, ohne diesen
durch eine verdächtige Beobachtung der Gegner zu gefährden.

		Eben war er links abgebogen. An der nächsten Ecke hielt er sich
rechts. Dann wieder links, wieder rechts, wieder links. Einigen
Vorsprung konnte er gewinnen. Die Verfolger mußten noch hinter der
zweiten Ecke sein, als er jetzt in jene Straße lief, auf die der
betreffende Torweg mündete.

		Mit einem Satz sprang er hinein. Niemand konnte ihn beobachtet
haben. Er eilte nach hinten und klopfte leise gegen die dort
befindliche Tür.

		Nichts antwortete.

		Er hörte die Verfolger näher kommen. Jetzt schienen sie an der
einen Ecke zu zweifeln, in welche Richtung er sich gewendet
hatte.

		Ellermann klopfte lauter, und da sich noch nichts meldete,
hämmerte er mit beiden Fäusten gegen die Tür. Jetzt wurden innen
Schritte laut. Außen flutete der Lärm der Verfolger vorüber.

		Und als Credon nun mit erstauntem Gesicht öffnete, schlüpfte
Ellermann an ihm vorbei hinter die Tür und atmete erleichtert
auf.

		»Ellermann?« Credon schüttelte den Kopf. »Zum Teufel, wo kommen
Sie jetzt her?« [bookmark: page107]

		»Man verfolgt mich!« Ellermann stand an der Tür und lauschte
hinaus. Er konnte es kaum fasten, daß Credon so gleichmütig dabei
blieb. »Endlich – sie laufen vorüber!«

		Credon schloß jetzt die Tür und legte einen schweren Riegel vor.
Eine trübe Lampe beleuchtete den Korridor.

		»Wieso kommen Sie auf diesen Torweg, Ellermann – ich ließ Sie
doch damals durch das Haus!«

		»Ich sah den Torweg – als Sie mich hinausließen!« Ellermann
empfand das Bedürfnis, sich jetzt zu setzen und zu ruhen. Die Beine
schmerzten ihm und die Lunge. »Dieses war die einzige
Zuflucht!«

		»Hm – ein teurer Spaß!« Credon grinste.

		»Wieso?« fragte Ellermann überrascht.

		»Na, so im allgemeinen nehme ich zwanzig Pfund Sterling dafür!«
Credon zögerte nicht mehr, ihn in die Stube zu lassen, da er sah,
daß Ellermann rasch nach seiner Brieftasche griff.

		Ellermann blickte überrascht auf, als ein junger, eleganter Mann
sich in der Stube vom Tisch erhob und ihn mißtrauisch schweigend
betrachtete. Credon steckte erst gelassen die zwanzig Pfund
Sterling ein, dann machte er die beiden miteinander bekannt.

		»Der hier ist Ellermann – Sie wissen schon, der Gesuchte!«

		Der Fremde nickte, als könne er sich erinnern. Und Credon fuhr
zu Ellermann gewendet fort:

		»Und der hier ist Mister Flapp – eine Leuchte unserer Zunft –
einer unserer sichersten Spezialisten in Steinen und Perlen!«

		Die beiden Männer verbeugten sich förmlich, als wären sie in
irgendeinem Salon der Gesellschaft. Mister Flapp schien ebenso
beruhigt wie Ellermann. Beide hatten einander nicht zu fürchten.
[bookmark: page108]

		»Dann können wir fortfahren, Credon!« äußerte Mister Flapp. »Ich
will mich nicht lange aufhalten bei dir!«

		Credon nickte und warf einen fragenden Blick zu Ellermann.

		»Sie wollen warten, wie? Bis die Meute sich verlaufen hat –« Er
lachte vergnügt. »Sehen Sie doch nur, Mister Flapp, wie er sich
aufregt über ein paar Schreier, die hinter ihm her gestolpert
sind.«

		Mister Flapp nahm kaum Notiz und drängte ungeduldig zur Eile.
Ellermann hatte sich aufatmend in einiger Entfernung gesetzt und
jetzt sah er zum zweiten Mal, mit welcher verblüffenden
Geschicklichkeit Credon einen Menschen verwandeln konnte.

		Dem Spezialisten Mister Flapp aber schien es langweilig zu
werden. Er knüpfte ein Gespräch mit Ellermann an.

		»Etwas zu tun, Ellermann?« fragte er plötzlich in seiner
lässigen Art.

		Ellermann verstand nicht gleich.

		»Was meinen Sie damit –?«

		Mister Flapp unterbrach ihn ärgerlich.

		»Na, ob Sie irgend etwas in Vorbereitung haben – vielleicht eine
kleine einträgliche Sache. Man sieht sich doch beizeiten danach
um!«

		Jetzt verstand Ellermann und schüttelte lächelnd den Kopf.

		»Ich bin doch nur wegen dieses Mordverdachts dazu gekommen –
sonst will ich mit diesen Sachen nichts zu tun haben. Nur meine
Unschuld möchte ich beweisen!«

		Mister Flapp lachte ein wenig spöttisch.

		»Und wie steht's mit Ihrer Unschuld, Ellermann?« [bookmark: page109]

		Da er nun auch nach dem Grund der Verfolgung fragte, erklärte
Ellermann, welche Sachen er bereits in Händen hätte, um die Schuld
des verdächtigen Harms beweisen zu können.

		Mister Flapp und Credon horchten interessiert auf. Als Ellermann
aber geendet hatte, schüttelten sie beide fast gleichzeitig den
Kopf.

		»Unsinn, Ellermann!« knurrte Credon. »Das ist vielleicht für Sie
ein Beweis – da bei Ihnen noch andere Dinge mitsprechen. Die
Polizei aber können Sie damit nicht überzeugen!«

		»Von meiner Schuld war man doch auch so rasch überzeugt!« fiel
Ellermann ein.

		»Gewiß!« Mister Flapp räusperte sich. »Gewiß – bei Ihnen – man
hat Sie mit dem Browning in der Hand neben der Leiche gefunden. Das
genügt für Scotland-Yard – aber Ihre Briefe da – das genügt
sicherlich nicht!«

		Ellermann schwieg betroffen und starrte vor sich hin, mit
raschen Gedanken bereits bei den verschiedensten Möglichkeiten.

		Mister Flapp unterbrach ihn.

		»Das war doch vorhin nicht Ihr Ernst, Ellermann. Dieses: Ich
will nichts damit zu tun haben!«

		»Warum nicht?«

		»Weil es eine Dummheit wäre!« Mister Flapp lachte, und Credon
fühlte sich bemüßigt, beifällig zu grinsen. »Man hetzt und jagt Sie
– das ist Grund genug, passende Gelegenheiten auszunutzen und das
Leben auch von der angenehmen Seite zu betrachten!«

		Ellermann wehrte ab.

		»Diese passenden Gelegenheiten suche ich nicht – und es bieten
sich auch keine!« [bookmark: page110]

		»Doch – jetzt – in diesem Augenblick – durch meine Wenigkeit!«
Mister Flapp lächelte und richtete sich auf, da Credon eben seine
Arbeit beendet hatte. Er blieb breitbeinig, beide Hände in den
Hosentaschen, vor Ellermann stehen und blickte ihn fast mitleidig
an. »Ihre Ehrlichkeit ist sicherlich ganz lobenswert, Ellermann,
aber sie taugt nichts – sehen Sie«, seine Stimme senkte sich etwas,
wurde um einen Grad vertraulicher »– ich habe da eine fabelhafte
Sache – bin schon zwei Monate dabei – in drei Tagen soll es klappen
– aber mir fehlt noch ein zweiter Mann. Und diesen hoffe ich in
Ihnen gefunden zu haben!« Er lachte amüsiert, als Ellermann
abwehrend den Kopf schüttelte. »Seien Sie doch kein Narr, Ellermann
– in einer halben Stunde verdienen Sie unter Garantie annähernd
fünftausend Pfund Sterling!«

		»Nein, Mister Flapp – Sie müssen sich schon einen anderen
suchen!« Auch Ellermann erhob sich und blickte Mister Flapp fast
bedauernd an. »Ich möchte mich nicht noch weiter in diese Dinge
verwickeln. Diese eine Sache in der Regentstreet, das war gerade
genug!«

		»Uebrigens ganz geschickt angefangen – deshalb sind Sie auch der
geeignete Mann für mich!« Mister Flapp schien diese Ablehnung
unbegreiflich zu finden. »Aber mit Ihren kindischen
Ehrlichkeitsbegriffen kommen Sie doch nicht weiter!«

		»Wieso weiter – ich habe fast alle Beweise gegen Harms in der
Hand. Und mehr wollte ich doch nicht!«

		»So – mehr also nicht!« Mister Flapp lachte laut. »Und was dann,
wenn Sie den Harms nun überführt haben?«

		»Ich liefere alle Beweise seiner Schuld nach Scotland-Yard und
warte bis er verhaftet ist. Dann stelle [bookmark: page111]ich mich selbst. Man wird mich
wegen des einen Raubes verurteilen, mit Rücksicht auf meine
erwiesene Unschuld in der Mordsache aber wohl mildernde Umstände in
Betracht ziehen müssen!«

		»Köstlich!« Diese Erklärung schien Mister Flapp wirklich zu
erheitern. Er lachte und blinzelte Credon zu. Dann machte er
nochmals einen Versuch, Ellermann umzustimmen. »Es ist eine
Juwelensache – mit dem Verkauf haben Sie nichts zu tun, Ellermann –
ich erledige alles selbst. Sie helfen mir und bekommen Ihren Anteil
von fünftausend Pfund Sterling. Credon verändert uns. Sie werden
nicht gefährdet – ein halbstündiger Besuch in der Juwelenhandlung,
etwas schneidiges Auftreten – und ab durch die Mitte!« Er blickte
forschend in Ellermanns Gesicht. »Na – ja oder nein?«

		»Nein!« erwiderte Ellermann.

		»Dann kann ich Ihnen nicht helfen – wirklich eine famose Sache –
präparierte Glühbirnen – verdammt, da reißen Sie die Augen auf, he?
Davon haben Sie noch nichts gehört, wie?« Er deutete auf Credon.
»Fragen Sie den – der weiß, was mit mir los ist!«

		Und Credon nickte eifrig. Er wußte es wirklich.

		Aber Fred Ellermann blieb fest. In ihm fieberte noch die
Erregung dieser Hetze. Als Mister Flapp sich entfernte,
verabschiedete er sich, ohne dessen nochmalige Frage zu
beantworten. Mister Flapp ging mit einem bedauernden
Achselzucken.

		Lange saß Ellermann jetzt allein im Zimmer und grübelte vor sich
hin. Nun also hatte er jene Papiere, die er als endgültigen Beweis
betrachtete. Aber er sah ein, daß diese für die Behörde nicht
dieselbe Beweiskraft besaßen, wie für ihn. Es fehlte noch etwas in
der Kette. Noch ließen sich nicht alle Fragen klar und eindeutig
beantworten. [bookmark: page112]Beispielsweise, was Henderson an jenem Abend vor
dem Fenster wollte und mit welchen Druckmitteln er Harms zu dieser
Verzweiflungstat trieb. Oder, wer jene beiden Hefte mit chemischen
Aufzeichnungen gefüllt hatte. Oder, wie Harms überhaupt mit
Henderson und Charter in Berührung kam.

		Ellermann sah auf, als Credon wieder eintrat. Der Wirt schien
sehr erregt. Er hielt eine Zeitung in der Hand. Vor Ellermann blieb
er stehen, faltete die Zeitung mit einem vorwurfsvollen Blick
auseinander und hielt ihm die Ueberschrift entgegen.

		Ellermann erschrak. Er sah seinen Namen in der fetten
Schlagzeile des Blattes.

		»Sensationeller Einbruch Ellermanns!« stand dort in schreienden
Lettern. Und darunter etwas kleiner: »Eine Spur des Mörders. Die
Aussage des Anwalts.«

		Ellermann mußte sich erst sammeln, ehe er einen klaren Gedanken
fassen konnte.

		»Ach, Sie Anfänger – diese Dummheit!« stieß Credon jetzt
hervor.

		»Woher weiß man, daß ich – niemand hat mich doch erkennen
können. Und Charter muß schweigen!« Ellermann sah betroffen auf,
als Credon verächtlich lachte.

		»Natürlich – Charter hat geschwiegen – wird sich hüten, seine
Nase dazwischen zu stecken!« knurrte Credon. »Aber Ihre Finger,
Ellermann – warum kamen Sie nicht vordem zu mir – man hat Ihre
Fingerabdrücke am Schreibtisch gefunden!«

		Und schweigend, starr vor sich niedersehend, hörte Ellermann nun
aufmerksam zu, wie Credon ihm den ganzen Inhalt der Presseberichte
erzählte. James Charter hatte alles als einen harmlosen Einbruch
darzustellen [bookmark: page113]versucht. Die Polizei zwar glaubte ihm nicht
recht, hatte aber vorerst keine Möglichkeit, seine Angaben zu
widerlegen. Charter behauptete, den Täter nicht zu kennen. Erst die
Polizei hatte an Hand der Fingerabdrücke festgestellt, daß es Fred
Ellermann gewesen sein mußte.

		»Sicherlich ist Charter wütend auf seine Frau, weil sie diesen
unsinnigen Lärm geschlagen hat!« Credon legte die Zeitung auf den
Tisch. »Die Polizei weiß ja, daß er mit Henderson Geschäfte machte.
Vielleicht wird man jetzt ein wenig stutzig in Scotland-Yard!«

		»Aber dort steht etwas von einer Spur, die man kennen will!«
erinnerte Ellermann.

		»Unsinn – fauler Zauber – man will Sie kopfscheu machen, weiter
nichts!« Credon überlegte kurz. »Gegen Bezahlung kann ich ja erst
jemanden zu Ihrem Hotel schicken und Nachsehen lassen, ob die Luft
rein ist!«

		Ellermann ging freudig darauf ein. Zwei Stunden verbrachte er in
ungeduldiger Erwartung, bis ihm der Bescheid wurde, im Hotel wäre
nichts gewesen, er könne unbesorgt dorthin zurückkehren.

		»Gehen Sie nur ruhig!« tröstete Credon. »Und nächstes Mal ziehen
Sie Handschuhe an.« Credon erwies sich durch gutgemeinte Ratschläge
als außerordentlich wohlwollend. »Und überstürzen Sie nicht« – ich
meine, die Sache mit diesem Harms. Bis Sie nicht klar und deutlich
alles beweisen können, warten Sie lieber. Hat man Sie erst
geschnappt, dann ist es mit Ihren Nachforschungen vorbei!« Er
geleitete Ellermann zur Tür. »Und überlegen Sie sich die Sache mit
Mister Flapp – bis morgen ist es noch Zeit«

		Ellermann ging und erreichte auf Umwegen den Bahnhof. Von dort
fuhr er in einer Taxe zum Hotel. Mit klopfendem Herzen seine
Unsicherheit bezwingend, trat [bookmark: page114]er in die Halle. Aber der Boy, wie auch der
Geschäftsführer benahmen sich durchaus unverdächtig und
liebenswürdig wie sonst.

		»Die Sendung ist nicht eingetroffen. Das Geld steht zu Ihrer
Verfügung, Mister Gill!«

		»Verrechnen Sie es gleich mit!« Ellermann war froh, als er die
Tür seines Zimmers hinter sich schließen und ruhig überlegen
konnte.

		Aber er kam mit seinen Grübeleien heute zu keinem Ergebnis.
Lange saß er am Fenster und betrachtete wieder und immer wieder die
gefundenen Briefe. Auch die beiden Hefte und die Zettel mit den
chemischen Aufzeichnungen. Und aus allem schien ihm klar und
deutlich die Schuld des verdächtigen Harms hervorzugehen.

		Harms behauptete hier, von Henderson schmählich getäuscht worden
zu sein. Später drohte er Charter und Henderson mit der Polizei,
wenn man ihn nicht in Ruhe ließe. Dann wieder gab er zu, sich nicht
an die Behörden wenden zu können, warnte aber vor einer
Verzweiflungstat, die bei Fortsetzung von Charters und Hendersons
Treiben unbedingt geschehen müsse.

		Ellermann erhob sich und lief hin und her. Diese
Verzweiflungstat war ja geschehen. Und aus den Briefen sprach
deutlich genug, daß es nur Harms gewesen sein konnte. Welcher
Beweise bedurfte es denn noch?

		Und dann dachte er wieder: Gewiß, die Beziehung zwischen
Henderson und Harms ist erwiesen. Noch aber nicht, daß Harms jenen
tödlichen Schuß abgab, wenn es auch als ziemlich wahrscheinlich
gelten konnte. Und plötzlich dachte er an die Möglichkeit einer
vierten, ihm noch unbekannten Person. Jene von fremder Hand
beschriebenen Hefte ließen auch diese Möglichkeit zu und gaben
seinen Vermutungen eine gewisse Berechtigung. [bookmark: page115]

		Aber Ellermann kam nicht zu klaren Feststellungen. Er empfand
plötzlich ein großes Ruhebedürfnis. Wieder kam jenes Verlangen über
ihn, sich in wohliger Behaglichkeit zu strecken und nur an
Freudiges zu denken. Diese Verfolgung hatte ihn mehr mitgenommen,
als er sich zugestehen wollte. Er mußte sich ablenken, für einige
Stunden alles vergessen.

		Und schon wenig später machte er sich auf den Weg zu Edith Golm.
Er wollte ein wenig mit ihr plaudern, das würde ihm gut tun. Einen
Augenblick dachte er daran, ihr die chemischen Aufzeichnungen
mitzunehmen, sich von ihr Erklärungen geben zu lassen. Aber er gab
es wieder auf. In der Presse wurden bereits Andeutungen auf die Art
seiner Beute gemacht und leicht konnte sie ihn damit in
Zusammenhang bringen. Das wollte er vorerst vermeiden.

		* * *

		 

		Edith Golm empfing Fred Ellermann mit einem freudigen
Lächeln.

		»Das ist nett, Pary!« Dankbar erwiderte sie den herzlichen Druck
seiner Hand. »Ich habe bis eben gearbeitet – und ich dachte gerade
daran, einige Zerstreuung vertragen zu können!« Sie führte ihn
durch das Laboratorium in ihren Wohnraum. »Ich trug mich schon mit
der Absicht, dich anzurufen!«

		Ellermann fühlte sich in der warmen Behaglichkeit ihres Raumes
geborgen. Er freute sich ihrer Worte. Sie suchte Zerstreuung und
dachte an ihn. Sie trug also Verlangen nach seiner Nähe.
Wohlgefällig betrachtete er sie, als sie am Spirituskocher
hantierte.

		»Und was machen deine Arbeiten, Edith?« Er nickte ihr lächelnd
zu, als sie sich umdrehte. »Gute Fortschritte?« [bookmark: page116]

		»Ja, ich bin zufrieden!« gab sie zurück.

		Aber ihr Lächeln schien seltsam gezwungen, in ihrem Gesicht
spiegelte sich Sorge. Er betrachtete sie nachdenklich, ließ dann
unwillkürlich seinen Blick durch den Raum gleiten und sah
erschrocken auf eine Zeitung, die seitlich am Ende des Diwans
lag.

		Sein Name sprang ihm entgegen und wirbelte alle Gedanken der
letzten Stunde wieder auf.

		»Sensationeller Einbruch Ellermanns!« wiederholte er sich
mechanisch. Und sie hatte hier gesessen und die Zeitung gelesen. Er
nahm das Blatt, hielt es mit gewollter Lässigkeit in der Hand.
»Interessant, dieser Fall, hast du gelesen, Edith?«

		Sie sah sich um. Plötzlich glaubte er in ihren Augen wieder jene
verborgene Angst zu finden, wieder jenen harten Zug um ihren
Mund.

		»Ja – vorhin.« Ihre Stimme klang eigentümlich gepreßt. »Dieser
Ellermann ist sicherlich im Unrecht!«

		»Woraus schließt du das?« Er verbarg mühsam seine
Ueberraschung.

		»Weil ich Charter schon seit Jahren kenne; ich kann mir nicht
denken, daß er mit dieser Sache etwas zu tun hat!«

		Er schwieg, da sie sich wieder umdrehte. Ihre Meinung richtete
sich also gegen ihn. Wenn sie wüßte, daß er dieser Ellermann war!
Was würde sie dann beginnen? Diese Frage wiederholte er sich immer
wieder, ohne eine klare Antwort zu finden.

		»Edith!« Gegen seinen Willen entfuhr ihm ihr Name und klang
unendlich weich, fast zärtlich.

		Sie stellte den dampfenden Tee auf den Tisch und sah ihn fragend
an.

		»Was, Pary?« [bookmark: page117]

		»Du bist so ruhig, Edith!« Er erhob sich und stand dicht neben
ihr. Unwillkürlich hatte er das Empfinden, sie in seine Arme
schließen und lange, lange festhalten zu müssen. Die Angst stieg
wieder in ihm auf, die Sorge, Edith zu verlieren.

		»Ich bin doch nicht anders als sonst!« wich sie aus.

		»Doch!« Und jetzt folgte er dem Zwang seines Innern. Plötzlich
hatte er den Arm fest um ihre Schulter gelegt und sie an sich
gezogen. Zärtlich blickte er in ihr erstaunt fragendes Gesicht,
während sie willig dem Druck seines Armes folgte. »Du wirst durch
irgendetwas bedrückt, Edith – ich sehe – ich fühle es auch.
Irgendetwas belastet dich!« Und als sie den Kopf matt schüttelte,
fuhr er hastig fort. »Doch, Edith – ich bitte dich, hab' Vertrauen
zu mir – sprich dich aus – wenn dich etwas bedrückt, wir können es
gemeinsam tragen!« Und er wunderte sich, wie leicht ihm diese Worte
wurden, da er doch selbst genug an seiner Last zu tragen hatte.

		Ihr Blick glitt über seine Schulter hinweg durch die geöffnete
Tür in das Laboratorium. Sichtlich besorgt schien sie auf die dort
befindlichen Geräte zu sehen. Und Ellermann glaubte jetzt, den
Grund ihrer Sorge zu erraten. Er erinnerte sich ihres Gespräches
vor einiger Zeit, als sie von Geld und Experimenten sprachen.

		»Ist es deine Arbeit, die dir soviel Sorgen bereitet?«

		Sie nickte rasch, mit einer eigentümlichen Hast.

		»Ja, die Arbeit!« Das klang ein wenig unsicher, nicht
überzeugend. Aber Ellermann achtete nicht darauf, war ganz gefangen
von der Wärme ihrer Nähe.

		»Du kommst mit deinen Arbeiten nicht vorwärts?« forschte er
weiter.

		Sie zögerte kurz, nickte dann wieder eifrig. [bookmark: page118]

		»Doch, Pary – mit der Arbeit schon – ich bin heute sehr gut
vorwärts gekommen. Aber ich muß diese Arbeiten abbrechen und erst
andere beginnen, die mich gar nicht interessieren – nur, um –«

		»Um Geld zu verdienen!« ergänzte er rasch.

		Edith Golm bejahte schweigend. Plötzlich legte sie schwer den
Kopf gegen seine Schulter, als bedürfe sie der Anlehnung und des
Schutzes. Und während er nachdenklich auf sie niederblickte,
erschütterte heftiges Schluchzen ihren Körper. Edith Golm
weinte.

		In Ellermann überhasteten sich die Gedanken. Sekundenlang hatte
er vorhin eine Vermutung gehabt, die ihm widersinnig erschien und
deren er sich doch im ersten Augenblick nicht erwehren konnte. Er
dachte an Ediths Vater. Dieser war Professor der Chemie gewesen. Er
kannte James Charter. Und im ganzen Mordfall Henderson handelte es
sich anscheinend um chemische Aufzeichnungen.

		Die Gedankenverbindung lag nahe, und unwillkürlich versuchte
Ellermann auch, Ediths ernste Sorge und die leise Angst in ihren
Augen damit in Verbindung zu bringen. Aber er schrak zurück, als er
sich selbst bei diesem Gedanken ertappte.

		Und jetzt klang ihr bitteres Schluchzen in sein Bewußtsein. Fast
schien ihm dieses der Beweis, daß ihre ganze Angst und Sorge nur
der Arbeit galt, in der sie aufging und mit der sie verwachsen
war.

		»Edith, nicht weinen – bitte –!« Seine Stimme klang
einschmeichelnd weich. Als sie den Kopf noch gesenkt hielt, faßte
er unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.

		Wirklich alles nur wegen ihrer Verbundenheit mit der Arbeit?,
fragte er sich und forschte in ihrem Gesicht, [bookmark: page119]ohne etwas zu bemerken. Und wirklich
alles nur des Geldes wegen? Dieser Schmerz nur, weil sie ihre
Arbeiten abbrechen mußte, um sich gleichgültigeren zu widmen?

		»Ist es wirklich so schwer, Edith?« Er fühlte sich bedrückt
durch seine Zweifel. »Hängst du so sehr an deiner Arbeit?«

		Sie sah noch zu ihm auf und blickte mit bangen Augen in sein
Gesicht. Dann öffnete sie den Mund, stieß mühsam gequält die Worte
hervor. Und Ellermann begann, sich seiner Zweifel und seines
Mißtrauens zu schämen.

		»Vollkommen bin ich mit dieser Arbeit verwachsen, Pary – es ist
das Lebenswerk meines Vaters – und ich stehe fast vor dem Abschluß
– habe das Ziel vielleicht schon in einigen Monaten erreicht!« Sie
zwang sich sichtlich, ihre Tränen zu beherrschen und wurde etwas
ruhiger. »Ich fühle mich so hilflos – so verlassen, Pary. Ich bin
nicht stark genug, den Rest zu zwingen. Ich muß nebensächliche
Dinge angreifen, während alle meine Gedanken nur bei dieser einen
Arbeit sind.«

		»Aber warum hast du mir nie davon gesprochen, Edith?« fragte er
mit leisem Vorwurf. Jetzt war er überzeugt von dieser Ursache ihrer
Sorge und ihres Bangens. Nun glaubte er in der Angst ihrer Augen
nur die eine Furcht zu erkennen, dieses Werk nicht mehr zu
schaffen, die Arbeit nicht mehr zum Abschluß bringen zu können.

		Edith Golm schüttelte den Kopf. Heftig fast, während ihr Blick
jetzt zärtlich in seinem Gesicht ruhte.

		»Zu dir davon sprechen, Pary? Nein! Ich wollte es nicht –«

		»Aber warum denn nicht, Edith?« [bookmark: page120]

		»Weil –« Sie errötete plötzlich und barg ihr Gesicht an seiner
Schulter. »– dazu war mir unsere Annäherung zu ernst – und – zu
schön, Pary!«

		In ihm jubelte es auf beim Klang seines Namens. Glücklich
erfreut zog er sie fester an sich und preßte seine Lippen auf ihren
leicht geöffneten Mund.

		»Edith – wirklich – du liebst mich?« Und als sie nickte, wieder
errötend, verborgenes Glück in ihren Augen, als er Angst und Sorge
verschwunden sah, küßte er sie wieder und wieder in überströmender
Innigkeit. »Dann wird noch alles gut, Edith – alles –!«

		Er dachte an seinen Fall und an die Zukunft dabei. Er besann
sich plötzlich auf sich selbst und wurde ernst. Seine Gedanken
führten einen wilden, unbezähmbaren Wirbel. Alle Ereignisse der
letzten Monate, alles Gesehene und Gehörte, alles spiegelte sich
blitzartig wechselnd in seinem Bewußtsein, bis er den Faden zu ihr
wieder fand, zu Edith.

		»Wieviel brauchst du, um deine Arbeit vollenden zu können,
Edith?«

		»Mindestens zweitausend Pfund Sterling – ich muß teure
Chemikalien kaufen – viel Zeit noch verwenden!«

		Ellermann aber zögerte nicht eine Sekunde. Alle Bedenken blieben
unbeachtet. Mit einem sieghaft freudigen Lächeln nickte er ihr zu
und küßte sie. Dann sagte er leise:

		»In vier Tagen, Edith – ich bringe dir zweitausend Pfund
Sterling – du sollst deine Arbeit ohne Unterbrechung beenden
können!« Er strich mit zärtlicher Geste über ihre Stirn und ihre
Augen. »Und die Sorge, Edith – die Angst – das soll aus deinem
Gesicht verschwinden!« [bookmark: page121]

		»Pary!« jubelte sie auf.

		Er nahm glücklich ihren Dank und ihre innigen Liebkosungen
entgegen und dachte dabei an Mister Flapp, an Credon und an die
präparierten Glühbirnen. Morgen früh wollte er zu Credon gehen und
Mister Flapp seinen neuen Entschluß mitteilen.

		Edith Golm schien plötzlich Bedenken zu hegen.

		»Und du wirst das Geld wirklich ohne Schwierigkeiten beschaffen
können, Pary?« fragte sie rasch, und in deutlicher Sorge, er könne
verneinen.

		»Natürlich!« Er lachte sorglos. »Ich brauche nur zu einem meiner
Kunden gehen und mir die verauslagten Gelder erstatten lassen!«

		»Soviel verauslagt?« wunderte sie sich.

		Er lachte sie aus, mit scherzhafter Ueberlegenheit.

		»Aber Edith – Lieb – als Börsenmakler muß ich doch für meine
Kunden oft große Werte kaufen, ohne das Geld gleich mitzubekommen!«
Das erschien ihr einleuchtend, denn sie nickte lächelnd. »Und zu
einem dieser Kunden gehe ich morgen. Allerdings, drei, vier Tage
werden darüber hingehen, bis ich es bekomme!« Er griff zur
Brieftasche. »Ich gebe dir schon etwas – damit du nicht warten
brauchst!«

		Und als sie die vielen Banknoten in seiner Brieftasche sah, war
sie vollends überzeugt.

		»Später, Pary!« Sie legte die Scheine achtlos auf ihren
Arbeitstisch. »Dann erstatte ich es dir zurück!«

		Er wehrte ab, scherzhaft entsetzt.

		»Doch nicht mit Geld, Edith – mit –« Er neigte sich an ihr Ohr
und flüsterte: »– mit deiner Liebe, Edith!«

		Sie bot ihm beglückt lachend ihren Mund. [bookmark: page122]

		Bald zogen sie sich aus dem Laboratorium in ihren Wohnraum
zurück und saßen eng nebeneinander auf dem Diwan. Er hatte seinen
Arm um sie gelegt und sie schmiegte sich in gläubigem Vertrauen an
ihn.

		Sie sprach von ihrer Arbeit und von der weittragenden Bedeutung
derselben. Er aber verstand kaum ihre Worte. Nur den weichen
melodischen Klang ihrer Stimme nahm er in sich auf und genoß in
träumerischer Versunkenheit ihre wohltuende Nähe.

		Plötzlich klingelte es kurz. Unwillkürlich schreckten sie beide
aus ihrer Vertraulichkeit auf und lauschten. Ellermann sah auf die
Uhr.

		»Es ist bereits acht – wer mag jetzt –!«

		»Ich weiß nicht!« fiel sie rasch ein. Und als es wieder
klingelte, wendete sie sich ins Laboratorium. Sie lächelte ihm
freundlich zu und schloß die Tür des Wohnraumes hinter sich. »Es
braucht niemand zu sehen, daß ich Besuch habe, Pary!«

		Dann hörte Fred Ellermann ihre Schritte durch das Laboratorium
an die Tür eilen. Sie öffnete. Er vernahm zwei tiefe Männerstimmen.
Und im selben Augenblick schreckte er mit einem Satz auf, bleich,
mit zusammengepreßten Lippen.

		Deutlich konnte er es hören:

		»Kriminalpolizei, Scotland-Yard!« hatte die eine Stimme auf
Ediths Frage erwidert.

		Ellermann zitterte am ganzen Körper. In unwillkürlicher Bewegung
faßte er an den Browning in seiner Tasche und zog ihn hervor. Dicht
stand er so hinter der Tür, angestrengt lauschend, das Ohr gegen
die Füllung gepreßt. Jeden Augenblick erwartete er seinen Namen zu
hören. Er war entschlossen, seine Freiheit bis zum Aeußersten zu
verteidigen. [bookmark: page123]

		Mit einigem Erstaunen bemerkte er, daß die Beamten im
Laboratorium stehenblieben. Deutlich konnte er jedes Wort
verstehen.

		»Es handelt sich um einige Feststellungen im Mordfall
Henderson!« erklärte der Beamte.

		»Ja – aber – was habe ich damit zu tun?« Ihre Stimme schien vor
mühsam verhaltener Erregung leicht zu zittern.

		»Nichts weiter!« Der Beamte bemerkte mit einem anscheinend
verächtlichen Lächeln ihr Erschrecken. »Aber man ist durch diesen
Einbruch Ellermanns – sicherlich haben Sie davon gelesen – auf ganz
neue Gesichtspunkte gekommen. Sie kannten doch den ermordeten
Henderson?«

		Miß Golm schien zu zögern. Fred Ellermann wartete in fiebernder
Unruhe. Sein vorheriges Mißtrauen stieg jäh wieder auf. Wenn sie
Henderson gekannt hatte – wenn –. Dann atmete er erleichtert auf,
als sie wieder sprach.

		»Nein, ich kannte Henderson nicht!« Das klang kurz und
bestimmt.

		»So, Sie kannten ihn nicht!« Der Beamte schien zu überlegen.
»Wir haben bei Henderson Papiere gefunden, die auf den Anwalt
Charter und Professor Golm Bezug nehmen. Soviel sich aus diesen
Papieren ersehen ließ, hat Henderson gewisse Arbeiten Ihres Vaters
finanziert!«

		»Das muß ein Irrtum sein; nicht Henderson, sondern Charter gab
das Geld her!« Edith Golm sprach hastig, als läge ihr sehr viel
daran, die Beamten zu überzeugen. »Charter war ein guter Bekannter
meines Vaters – und als die Arbeiten wegen Geldmangels ins Stocken
gerieten, sprang er helfend ein.« Sie zögerte sekundenlang, fuhr
dann jedoch sicher fort. »Später, als [bookmark: page124]mein Vater starb, hörte ich dann
einmal in diesem Zusammenhang den Namen Henderson, aber ich weiß
bestimmt, daß mein Vater mit Henderson persönlich nie in Verbindung
gestanden hat.«

		»Und Charter half aus rein freundschaftlichen Gründen?«

		»Das weiß ich nicht, jedenfalls bekam er die üblichen
Zinsen!«

		Als auch die Beamten einen Augenblick schwiegen, fragte sie:
»Ich verstehe aber nicht, was das mit dem Mordfall zu tun haben
soll!«

		»Nichts weiter!« Der Beamte sprach gutmütig beruhigend. »Uns
kommt es nur darauf an, alle geschäftlichen Beziehungen zwischen
Charter und Henderson zu klären, dann können wir das Wesentliche
vom Unwesentlichen trennen und bestimmtere Schlüsse ziehen!«

		»Hatte denn dieser Ellermann auch mit den Geschäften Hendersons
zu tun?«

		»Das wissen wir eben nicht; vorläufig suchen wir noch ein Motiv
für jenen Einbruch bei Charter. Denn diese Geschichte, er wolle
seine Unschuld beweisen – Die beiden Beamten lachten. »Reichlich
unglaubwürdig – irgendetwas anderes muß doch dahinterstecken!«

		Ellermann war innerlich empört. Selbst die letzten Ereignisse
deutete man gegen ihn und sah darüber hinweg, daß es nur Versuche
waren, seine Unschuld zu beweisen. Jetzt erkannte er, auf wie
schwachen Füßen sein Beweis gegen Harms noch stand.

		Ellermann hörte, wie die Beamten noch einige Fragen nach
besonderen Beobachtungen Ediths bei Charter stellten.

		»Nein, ich wüßte sonst wirklich nichts!« entgegnete sie jetzt.
Dann entfernten sich die Schritte zur Tür. [bookmark: page125]

		Ellermann steckte hastig den Browning ein und zog sich an den
Diwan zurück. Nachdenklich blickte er vor sich zu Boden. Er hörte
kaum, wie Edith draußen die Tür schloß und wieder zurückkam. Erst
als sie vor ihm stand, schrak er aus seinen tiefen Gedanken
auf.

		Sekundenlang war wieder die Frage in ihm aufgetaucht, was
Henderson und Charter mit den Arbeiten des Professors Golm zu
schaffen halten. Dann wieder zweifelte er daran, daß es sich
wirklich um die Arbeiten des Professors handelte. Und er beruhigte
sich rasch, da Edith ja mit der ganzen Angelegenheit nichts zu tun
hatte. Sie hatte von den Finanzierungen Hendersons nichts gewußt,
diesen selbst auch nicht gekannt. Nur durch die Freundschaft ihres
Vaters mit Charter kam sie überhaupt mit dem Durcheinander dieser
verschiedenen Geschehnisse in oberflächliche Berührung. Sonst hätte
er sie dort ja auch nicht kennen lernen können.

		Er bemerkte jetzt, daß Edith bleich und abgespannt aussah.
Bestürzt stand er rasch auf und zwang sie mit sanfter Gewalt auf
den Diwan.

		»Was ist dir, Edith? Du siehst krank aus!«

		Sie wehrte mit unendlicher Müdigkeit ab und lächelte matt.

		»Es hat mich etwas erregt – dieser Besuch – und die Erinnerung
an meinen Vater.«

		»Das ist aber doch kein Grund, sich derart zu erschrecken,
Edith!« Alle inneren Regungen umgaben sie mit zärtlicher Sorge. Er
bemerkte ihr Anlehnungsbedürfnis, ihre hilflose Schwäche. Rasch
setzte er sich neben sie. »Nicht so erregen, Edith – du hast doch
nichts damit zu tun!«

		Lange saßen sie eng beieinander, schweigend. Ellermann grübelte
und kreiste, ohne es zu wollen, mit seinen Gedanken um Henderson.
Seltsam, wie sich die Fäden [bookmark: page126]von Henderson zu jenem Professor Golm hinüberzogen
und von dort dann auf die Tochter des Verstorbenen, auf Edith. Und
dann die Fäden zu Harms. Alles über Charter, Henderson immer nur im
Hintergrund.

		Und während Edith sich fester an ihn schmiegte, folgten seine
Gedanken doch immer wieder nur dem einen klaren Faden zwischen
Henderson über Charter zu Harms. Und im Innern war er froh, daß
Edith diesen Henderson nicht gekannt hatte.

		Er beschäftigte sich mit dem Gedanken, über alles mit Edith zu
sprechen, ohne sich selbst erkennen zu lassen. Teilnehmend konnte
er nach ihrem Vater fragen, sie aushorchen und so vielleicht auf
Gedanken und Momente stoßen, die ihm bisher fremd blieben.

		Ehe dieser Gedanke aber zum Entschluß reifte, fühlte er
plötzlich den Druck seines Brownings durch die Kleidung hart an
seinem Körper. Edith hatte sich gegen ihn geschmiegt, gegen jene
Tasche, und mußte ebenfalls den harten Druck des Metalls gespürt
haben, denn jetzt sah sie fragend erstaunt zu ihm auf.

		»Du trägst eine Waffe, Pary?« Nichts klang durch ihre Frage, als
leises Erstaunen.

		Er nickte gelassen.

		»Ja, immer – bei der allgemeinen Unsicherheit – und ich trage
oft große Summen bei mir!« Er versuchte, seiner Stimme einen
scherzhaften Klang zu geben. »Und solch Ding sieht trotz seiner
Gefährlichkeit so harmlos aus!« Lächelnd griff er in die Tasche und
holte den Browning hervor, hielt ihn spielerisch leicht in der
Hand.

		Edith Golm aber fuhr mit einem leichten Aufschrei zurück. Ihr
Gesicht wurde noch bleicher, die Augen schienen sich entsetzt zu
weiten, während sie auf den Browning in Ellermanns Hand starrte.
[bookmark: page127]

		»Pary!« Das klang wie der Schrei einer hilflosen
Verzweiflung.

		Erschrocken sah er auf, barg den Browning rasch wieder in der
Tasche.

		»Aber Edith – ich verstehe nicht –«

		Sie schien entsetzt vor ihm zurückweichen zu wollen. Nur mühsam
gezwungen blieb sie in seiner Nähe, den Blick auf jene Tasche
gerichtet, die den Browning barg. Ihr Atem ging rasch, fast
keuchend.

		»Ich war so erschrocken!« Das klang unsicher und nicht
überzeugend. Er fühlte, daß sie log. Dann hörte er nochmals seinen
Namen, wie den Aufschrei ihrer Verzweiflung. »Pary!«

		Er wußte sich ihr Verhalten nicht zu erklären, blickte sie
bestürzt fragend an.

		»Edith – ich weiß nicht, was ich davon halten soll – erkläre mir
doch –!«

		Sie unterbrach ihn mit ersticktem Schluchzen.

		»Pary – nein – nein –!« Weinend sank sie neben ihm auf den
Diwan, mit bebendem Körper, das Gesicht in den Kissen
verbergend.

		Er beugte sich teilnehmend über sie, sprach beruhigend auf sie
ein und bat um eine Erklärung. Es erschien ihm rätselhaft, warum
sie beim Anblick eines Brownings so erschrak.

		Und dann plötzlich überkam ihn jäh eine Vermutung, die ihn
niederdrückte und aller Hoffnungen beraubte. Er hatte die ersten
Zeitungsberichte über seinen eigenen Fall nicht gelesen. Vielleicht
befand sich in einem derselben eine Beschreibung des Brownings. Und
sie hatte die Waffe eben erkannt. Er erinnerte sich der Nummer, die
oben auf dem Lauf stand. Auch eines seitlich eingravierten Kreises
und einer deutlich sichtbaren Schramme an der linken Seite des
Laufes. Sollte sie [bookmark: page128]an diesen Kleinigkeiten den Browning erkannt haben
und nun wissen, daß er nicht Pary Gill, sondern der gesuchte Fred
Ellermann war?

		Er entschloß sich, rasch alles zu erklären, ausführlich mit ihr
zu sprechen, ihr Verständnis und ihre Geduld zu erbitten. Wenn sie
ihn liebte, mußte sie ja warten, bis er seine Unschuld bewiesen
hatte.

		»Edith!« Er beugte sich über sie und berührte ihre Schulter. Sie
zuckte zusammen unter seiner Hand, stöhnte leise auf. »Edith – ich
will dir erklären – hör' mich an – Edith – bitte – so hör' doch
–«

		Sie richtete sich plötzlich auf. Mit einem Ausdruck unendlichen
Schmerzes blickte sie ihn an. Ohne Vorwurf! Ohne Anklage!

		»Pary –« sagte sie leise, kaum vernehmlich. »Bitte, laß mich
jetzt allein – vielleicht später, Pary – daß noch alles gut wird –
bitte, geh' jetzt, Pary!«

		Er verstummte vor ihrem ergreifenden Schmerz. Er brachte es
nicht über sich, ein Wort zu sprechen. So eindringlich bittend
blickte sie ihn an, bat in stummer Verzweiflung, doch nun zu gehen
und sie allein zu lassen. Und dabei empfand er eine unendliche
Dankbarkeit für sie, weil in ihren Blicken weder ein Ausdruck der
Anklage noch des Vorwurfes gegen ihn lag.

		Schweigend erhob er sich, den Blick trostlos ins Leere
gerichtet. Mit langsamer Bewegung griff er zu Hut und Mantel und
ging dann mit schweren, schleppenden Schritten hinaus.

		Gedankenleer, vollkommen abwesend, schritt er die Treppen
hinunter, betrat die Straße und sah nicht auf, wendete sich in
irgendeine Richtung, gleichgültig jetzt, wohin.

		Sicherlich, sie wußte jetzt, wer er war. Am Browning hatte sie
ihn erkannt. Und deutlich genug stand [bookmark: page129]der Schmerz in ihrem Gesicht. Aber
sie hatte ihn nicht angeklagt und nicht von sich gestoßen. Kein
Zweifel, sie liebte ihn. Nur mit sich selbst wollte sie jetzt ins
klare kommen, und dazu mußte sie allein sein.

		Langsam nur begriff er die Hoffnung, die in diesen Betrachtungen
lag. Noch haftete der Ausdruck ihres teilnehmenden Schmerzes in
seinem Blick. Aber seine eigene Neigung zu ihr ließ diese Hoffnung
zur Gewißheit werden. Das rüttelte ihn wieder auf und belebte ihn
mit jener rastlosen Unruhe, unter deren Zwang er sich befand, ehe
er Edith kennen lernte.

		Unwillkürlich lenkte er seine Schritte zu Credon. Erst in der
Nähe des Lokals dachte er wieder an sein Versprechen und zweifelte
jetzt, ob sie es noch annehmen würde. Aber hartnäckig wies er diese
Zweifel zurück. Sie mußte es annehmen, denn sie mußte ihre Arbeit
vollenden. Und er wollte sein Versprechen halten, ihr die
Beendigung dieser Arbeiten ermöglichen. Denn alles wurde ja wieder
gut zwischen ihnen, sobald sie erkennen mußte, daß er doch kein
Mörder war.

		Und etwas wie Trotz lehnte sich in ihm auf gegen jene Macht, die
ihn hetzte und verfolgte. Ein Grund mehr für ihn, zu Mister Flapp
zu gehen und das gestern abgelehnte Angebot jetzt anzunehmen.

		Mister Flapp lachte, als er ihn begrüßte.

		»Und ein Gesicht macht der Ellermann, als wäre ihm die Pest in
die Quere gekommen. He, Mister Ellermann, erwachen Sie – wenn Sie
träumen, werden wir kaum weit zusammen kommen!«

		Ellermann lächelte trübe. Als sein Blick auf Credon fiel,
erinnerte er sich des Brownings.

		»Sagen Sie, Credon – Sie haben doch die ersten Berichte über
meinen Fall gelesen?«

		»Gewiß!« nickte Credon. [bookmark: page130]

		»Ist in diesen auch der Browning beschrieben worden – Sie
verstehen, der Browning, den ich in der Hand hielt – der eigentlich
den Verdacht begründete!«

		Credon zuckte die Achseln.

		»Hab' nichts davon gelesen!« erklärte er erstaunt. »Wüßte auch
nicht, warum; gewiß, da stand etwas von einem Browning – auch das
Fabrikat war angegeben – aber Browning ist schließlich eben
Browning.«

		Und Fred Ellermann fand sich vor einem neuen Rätsel. Die Waffe
war also nicht beschrieben worden. Edith Golm konnte weder etwas
von dem eingravierten Kreis noch von der Schramme wissen.

		Er schüttelte den Kopf und schwieg nachdenklich.

		Mister Flapp trat besorgt näher.

		»Sie wollen doch nicht schon wieder ablehnen, Ellermann?«

		Ellermann zögerte kaum. Er dachte an die gestrige Verfolgung wie
an ein schweres Unrecht gegen ihn. Er erinnerte sich der Aeußerung
jener beiden Beamten bei Edith wie eine leichtfertig und
gewissenlos erhobene Anklage. Er fühlte sich von allen Seiten zu
Unrecht bedrängt und gehetzt.

		»Ja, Mister Flapp – ich mache mit!« sagte er dann und fand in
seiner Zusage eine gewisse Genugtuung gegenüber allem ihm
widerfahrenen Unrecht.

		* * *

		 

		Mister Flapp hatte mit Ellermann eine stundenlange eingehende
Besprechung, die Ellermann vollkommen in Anspruch nahm und von
allen quälenden Zweifeln befreite.

		»Außerordentlich einfach!« erklärte Mister Flapp mit einem
listigen Lächeln. »Ich beschäftige mich mit so kleinen technischen
Sachen – das nur nebenbei!« Er legte eine Hand auf Ellermanns Arm
und blickte ihn [bookmark: page131]eindringlich an. »Jedenfalls handelt es sich um den
Juwelier Bialer in der Renard-Street!«

		Ellermann erinnerte sich, den großen Laden bereits gesehen zu
haben, und nickte.

		»Ich kenne das Geschäft!«

		»Um so besser!« freute sich Mister Flapp. »Die Sache liegt
vollkommen klar. Ich habe morgen in den Mittagsstunden dort zu tun.
Credon verändert mich für diesen Weg. Ich werde mich bei Bialer
damit beschäftigen, einige Glühbirnen der Beleuchtung
auszuwechseln.«

		»Zu welchem Zweck?« fragte Ellermann interessiert.

		»Sie werden sehen – ein überraschender Knalleffekt – Aufruhr und
Verwirrung – Dunkelheit – und wenn es wieder Licht wird, haben wir
gewonnen!«

		Ellermann schüttelte verwundert den Kopf. Diese Erklärung
erschien zu sprunghaft und zu unglaubwürdig.

		»Ich verstehe noch nicht ganz!«

		»Sie werden gleich verstehen!« Mister Flapp lachte vergnügt. Er
erhob sich und trat an eine Wand, schraubte dort eine Glühbirne aus
ihrer Fassung. Dann entnahm er einem kleinen Handkoffer eine andere
Glühbirne und setzte diese nun in die Fassung. »Nun passen Sie auf,
Ellermann. Sie sind dann gleichzeitig auf Morgen vorbereitet –
nein, nicht näherkommen – bleiben Sie dort sitzen!« Flapp hielt
sich den einen Arm schützend vor das Gesicht, mit der Hand des
anderen griff er zum Schalter.

		Das kurze Geräusch des Schaltens. Einige Sekunden vergingen,
während die Glühbirne hell wie die andere leuchtete. Dann ein
lauter scharfer Knall. Die Glühbirne zersprang und streute einen
eigenartigen weißen Staub von sich. Die Splitter klirrten leise zu
[bookmark: page132]Boden. Mister
Flapp lachte vergnügt und blickte Ellermann an.

		»Verblüffend!« Ellermann mußte lächeln. »Und das weiße
Pulver?«

		»Brennt ein bißchen in den Augen, sonst nichts!« Mister Flapp
setzte sich wieder zu ihm an den Tisch, während sich hinter ihrem
Rücken das Pulver leicht zu Boden senkte. »Derartige Birnen
schraube ich also morgen mittag bei der Firma Bialer ein!«

		»Das ist möglich, ohne Verdacht zu erregen?« fiel Ellermann
ein.

		»Na, ja – deshalb doch morgen, heute ginge es nicht – übermorgen
noch weniger. Ich habe mit dem Elektriker schon vor Wochen
gesprochen und mir ihn gegen gute Bezahlung gesichert!« Mister
Flapp legte seine Hand wieder auf Ellermanns Arm, als könne er so
überzeugender wirken. »Nun die Hauptsache, Ellermann – ich kenne
den Laden innen und außen, das genügt. Sie treten morgen, kurz
bevor es Abend wird, als eleganter, schwerreicher Käufer auf.
Credon ändert Ihr Aussehen. Die Figur und die Bewegungen haben Sie
dazu. Ein hochherrschaftliches Privatauto mit Chauffeur steht Ihnen
zur Verfügung. Sie betreten den Laden – selbstsicher und ein wenig
arrogant. Sie wollen Juwelen kaufen, verstehen Sie?«

		»Und dann wollen Sie das Licht einschalten mit Ihrem
Knalleffekt?« lachte Ellermann.

		»Vorbeigeraten, alter Freund!« Mister Flapp rieb sich vor
Vergnügen die Hände. »Die sollen selbst schalten. Wenn Sie kommen,
ist noch heller Tag. Sie lassen sich nun eine große Auswahl der
kostbarsten Sachen vorlegen – so viel wie nur irgend möglich – Sie
suchen und zögern mit dem Kauf so lange, bis es langsam anfängt
dunkel zu werden. Der Verkäufer muß [bookmark: page133]also das Licht einschalten – einige Minuten
ist es hell, bis die Glühbirnen richtig heiß geworden sind. Diese
dort,« er deutete auf das weiße, feine Pulver am Boden, »war nur
eine Versuchslampe – die richtigen halten etwas länger. Die Birnen
werden also heiß, man hat sich an das grelle Licht gewöhnt, und
wenn die Birnen platzen, muß man es bereits als dunkel empfinden –
der plötzliche Uebergang, Sie verstehen, Ellermann –.« Mister Flapp
atmete tief und fuhr dann fort: »Und das ist dann unser Augenblick
– die Birnen platzen – der Knall und der Staub, beides bleibt nicht
ohne Wirkung. Sie schreien und schimpfen, nähern sich dabei aber
der Tür, ins Auto. Und wenn die Herren Licht machen, dann ist der
Tisch leer und das Auto fort!«

		Ellermann war verblüfft, so einfach erschien die ganze Sache.
Erst nach einer Weile schweigender Ueberlegung kam er zu einigen
Bedenken.

		»Und warum machen Sie die Sache nicht allein, Mister Flapp?«

		Mister Flapp winkte verächtlich ab.

		»Mißtrauen, Ellermann? Ganz unbegründet. Erstens habe ich nicht
ganz die Art für den eleganten Käufer und zweitens kann ich nicht
schreien und fluchen und die Verwirrung vergrößern helfen, wenn ich
alles einpacken will. Das ist der Haken, ich finde drei, vier
Sekunden Zeit, während Sie zu toben beginnen!«

		Sie besprachen noch die verschiedenen Einzelheiten. Ellermann
brauchte nach geglückter Tat nicht erst auf den Verkauf der Beute
warten. Er sollte seinen Anteil von fünftausend Pfund Sterling
sofort nach Abschluß des Abenteuers erhalten. Beide würden im Auto
fliehen und dieses an verschiedenen Stellen der Stadt getrennt
verlassen, um sich am späten Abend wieder bei Credon zu treffen.
[bookmark: page134]

		»Hier werden Sie dann wieder Pary Gill, der Sie jetzt sind!«
nickte Credon schmunzelnd.

		Und rasch hatte Ellermann sich in die Erwartung des
bevorstehenden Abenteuers gefunden und sah ihm mit einiger Spannung
entgegen. Zeitweilig tauchte flüchtig und unscharf ein Gedanke an
Edith auf. Stets jedoch verschob Ellermann diese Frage, die er im
Augenblick nicht beantworten konnte. Nach diesem Unternehmen wollte
er den letzten Knoten des Falles Henderson gewaltsam lösen.

		»Ich möchte Ihnen ja einen guten Rat geben!« äußerte Mister
Flapp wohlwollend, als Ellermann einmal davon sprach. »Gehen Sie zu
diesem Harms, halten Sie ihm Ihre Beweise und einen Browning unter
die Nase und setzen Sie ihm solange zu, bis Sie ein Geständnis
herausgequetscht haben. Dann besitzen Sie, was Sie brauchen!«

		»Wenn er nur gestehen wollte!« zweifelte Ellermann.

		Mister Flapp wehrte verächtlich ab.

		»Das liegt ganz bei Ihnen, Ellermann. Ein Browning spricht stets
eindringlich und überzeugend – hm.« Er blinzelte Ellermann vergnügt
zu. »Falls es sich machen läßt, kann ich Sie ja begleiten. Dann
werden Sie lernen, wie geläufig Stumme oft sprechen können!«

		Mister Flapp lachte. Und in Ellermann hallte dieses Lachen wider
als die Sicherheit einer unbeirrbaren Zuversicht. Jetzt erst gewann
er die Ueberzeugung von der Stärke seines Wollens und seiner
beherrschten Ueberlegenheit. Erst jetzt, nachdem der Trotz gegen
alles Unrecht ihn ergriff und die fiebernd prickelnde Erwartung des
Abenteuers ihn fast berauschte. [bookmark: page135]

		Ellermann fühlte sich gewachsen. Nicht nur dem Fall Henderson
und Harms gegenüber. Ueber alles fühlte er sich jetzt gehoben über
die Grenzen aller bestehenden Ordnung hinweg. Er spürte plötzlich
in sich den Außenseiter, das bevorstehende Abenteuer erschien ihm
nunmehr eine Kraftprobe gegen die feindliche Umwelt und ein
nervenpackendes Spiel. Zum ersten Mal vielleicht fühlte Fred
Ellermann sich als Verbrecher.

		Mister Flapp trennte sich am Vormittag mit kameradschaftlichem
Gruß in der Maske eines Installateurs. Nicht die geringste
Kleinigkeit wurde von ihm vergessen. Sorgsam prüfte er alles, ehe
er die Wohnung Credons verließ, und dann ging er mit dem sicheren
Lächeln des Unbesiegbaren.

		Ellermann blieb wartend bei Credon zurück.

		»Ein Mann von Format!« grinste Credon eine Weile später. Er
schien Ellermann mit prüfenden Blicken zu mustern, und plötzlich
legte sich etwas wie väterliches Wohlwollen in seine Stimme und
sein Gesicht. »Wissen Sie, Ellermann, Sie haben das Zeug dazu,
Mister Flapp noch zu überbieten. Bis jetzt sind Sie noch so
verrückt, ein ehrlicher Mann werden zu wollen. Geben Sie es auf,
Ellermann, es ist ein undankbares Beginnen und führt zu
nichts!«

		»Wenn ich den Fall Henderson –!«

		Aber Credon unterbrach ihn mit einer nachdrücklich verächtlichen
Geste.

		»Reden Sie doch nicht, Ellermann. Seien Sie doch kein Frosch.
Wenn Sie es noch nicht wissen. Sie werden's ja erleben. Der
Verdacht kann noch so rein abgewaschen sein, da bleibt immer etwas
hängen!« Er triumphierte überlegen. »Und nachdem, Ellermann? He,
nachdem? Wollen Sie dann wieder ins Obdachlosenasyl?« [bookmark: page136]

		Ellermann dachte an Edith und an seine Liebe. Er schüttelte mit
trübem Lächeln den Kopf.

		»Nachdem ist ja alles gut, Credon – ich habe fünftausend Pfund –
und meine Braut – –!«

		Ellermann brach unwillkürlich lachend ab, als Credon grenzenlos
entsetzt schien. Erst blickte er Ellermann ungläubig an, dann
schüttelte er verzweifelt den Kopf. Und jetzt schien er Ellermann
endgültig verloren zu geben.

		»Für so verrückt hätte ich Sie doch nicht gehalten, Ellermann!«
Credon drehte sich kurz um und sprach kein Wort mehr. Eine Weile
hantierte er mürrisch im Zimmer. Als Ellermann lächelnd ein
Gespräch anknüpfen wollte, gab er keine Antwort.

		Erst nach einer Stunde etwa fragte er ganz unvermittelt, welche
Schuhnummer Ellermann hätte. Er ging dann hinaus und kehrte mit
einem Paar eleganter Schuhe zurück. Dabei spielte ein
spitzbübisches Lächeln um seinen Mund.

		»Etwas will ich noch für Sie tun, Ellermann; ziehen Sie diese
Schuhe an!« Er trat dicht zu Ellermann, griff in den einen Schuh
und zog eine Einlegesohle hervor. Dann deutete er in das Innere des
Schuhes. »Darin finden Sie alles, was Sie brauchen – falls es
einmal schief gehen sollte. In jedem Schuh etwas – werden Sie
glücklich damit!« Und alle Dankesworte wehrte er mürrisch ab.

		Wenig später nun holte Credon mehrere Flaschen und Gegenstände
hervor, gab Ellermann einen Wink, sich zu setzen und begann
schweigend mit gewohntem Eifer zu arbeiten. Ellermann veränderte
sich innerhalb einer halben Stunde. Aus dem schmalen
sonnengebräunten Börsenmakler wurde ein stubenbleicher, sichtlich
etwas sonderlicher Millionär. [bookmark: page137]

		»So, nun bewegen Sie sich, Ellermann:« Aufmerksam prüfte Credon
die geringste Bewegung, während Ellermann durch das Zimmer ging und
sich in seine neue Rolle zu finden versuchte. Es fiel ihm nicht
schwer. Credon hatte kaum etwas auszusetzen. »Etwas gebeugter,
Ellermann – so, ja. Das Gesicht noch ein bißchen nervöser – so,
richtig. Sie haben Ihr Leben lang über Juwelensammlungen gehockt –
gut – nun sprechen Sie!« Er lauschte aufmerksam auf Ellermanns
verstellte Stimme. »Ein wenig mehr noch krähen – schärfer – richtig
– gut, Ellermann. Es ist zu merken, daß Sie Schauspieler gewesen
sind!«

		Ellermann dankte mit einem zufriedenen Lächeln. Nun erwartete er
ungeduldig Mister Flapp und den Beginn ihres Abenteuers. Sie würden
alles noch einmal miteinander besprechen. Dann ging es zur Tat
über. Nochmals hatte Credon den in der Mitte des Zimmers stehenden
Ellermann mit wohlgefälligen Blicken und wie es schien auch mit
leisem Bedauern betrachtet. Nach einer Weile näherte er sich
ihm.

		»Ich will Sie ja nicht drängen, Ellermann – jeder muß
schließlich sehen, wie er seinen Weg findet!« Er grinste vergnügt
und zwinkerte mit den Augen. »Aber wenn Sie den Fall Henderson
gelöst haben – und wenn dann Ihre verrückten Ideen sich als
unausführbar erweisen – dann denken Sie an mich und kommen Sie zu
mir!«

		»Es kommt kaum in Frage, Credon!«

		»Wenn schon – manches im Leben wird anders als man denkt!«
Credon überlegte kurz und nickte dann wohlwollend. »Jedenfalls bin
ich immer gern bereit, aus Ihnen etwas Brauchbares zu machen.
Ellermann, Ihnen fehlt noch Uebung und etwas Schneid – [bookmark: page138]dann können Sie es
getrost mit Mister Flapp aufnehmen!«

		Durch Mister Flapps Rückkehr wurden sie unterbrochen.

		»Allright!« Mister Flapp ließ sich lachend auf den Diwan fallen
und sah die beiden triumphierend an. »Hat wirklich famos geklappt,
habe gleich Auftrag noch für eine neue Anlage im Kontor bekommen.
Bedaure, mein Herr, wird sich nicht ausführen lassen!«

		Fred Ellermann betrachtete Mister Flapp mit einiger
Bewunderung.

		»Und wie wollen Sie nun eigentlich nachher in den Laden kommen?«
fragte er nach einiger Ueberlegung. »Wenn Sie so rasch zur Stelle
sein müssen – sicherlich sind Sie doch schon vordem im
Verkaufsraum!«

		Mister Flapps Lächeln versiegte und wich der Härte
entschlossener Abwehr.

		»Hören Sie, Ellermann – unter uns gesagt, gibt es eine Regel,
die sich immer als nützlich erweist: Mund halten, und wenn es dem
Bruder gegenüber ist. Jeder auf eigenes Risiko. Sonst hätte ich
schon öfter gesessen!« Er erhob sich und reichte Ellermann
freundlich die Hand. »Das ist kein Mißtrauen gegen Sie, Ellermann,
aber man sollte kaum sich selbst vertrauen, viel weniger noch einem
anderen!«

		Geschickt verstand Mister Flapp es, den Eindruck dieser Worte zu
verwischen und mit einem leichten, halb scherzhaften Geplauder die
Zeit zu vertreiben. Dann endlich war ihre Zeit gekommen.

		Unwillkürlich legte sich in Ellermanns Gestalt schon jetzt die
Wesensart seiner Rolle. Mister Flapp war begeistert, als Ellermann
mit den etwas unsicheren, nervösen Bewegungen eines Stubenhockers
durch den Raum [bookmark: page139]ging und im Tonfall eines sonderlichen,
weltfremden Sammlers sprach.

		»Richtig, Ellermann. Nun los!«

		Sie gingen nebeneinander durch mehrere Straßen. Plötzlich bog
Mister Flapp in einen Torweg und betrat am Ende desselben eine
Garage. Er wechselte einige Worte mit dem dortigen Monteur. Dann
wurde eine der Boxen geöffnet und ein überaus eleganter Wagen
hervorgerollt.

		Fast im selben Augenblick kam auch schon der engagierte
Chauffeur. Er nickte Mister Flapp vertraulich zu, strich mit einer
spöttisch liebkosenden Geste über seinen vornehmen Chauffeuranzug
und setzte sich ans Steuer.

		»Bitte!« Mister Flapp öffnete den Schlag und ließ Ellermann
einsteigen. »Er fährt Sie eine halbe Stunde spazieren – inzwischen
habe ich meine letzten Vorbereitungen getroffen. Handschuhe
besitzen Sie doch?«

		»Ja!« Ellermann deutete lächelnd auf seine Seitentasche.

		Ein kurzer kameradschaftlicher Händedruck. Der Schlag klappte
zu. Mit sanftem Ruck fuhr der Wagen an, und Ellermann war mit sich
allein, während er in flotter Fahrt durch die Straßen der City
rollte.

		Ruhig und sicher bereitete er sich innerlich auf seine Rolle
vor. Er ließ keine Bedenken mehr aufkommen. Ein Zurück gab es nicht
mehr. Und während er sich alle Einzelheiten seines Vorhabens noch
einmal durch die Gedanken gehen ließ, blickte er gleichmütig zur
Seite hinaus in das Verkehrsgetriebe der Straßen.

		Einmal kam er in Versuchung, mit dem in Aussicht stehenden
Gewinn bereits zu rechnen. Aber nur für den Bruchteil einer
Sekunde. Wie eine eindringliche [bookmark: page140]Warnung hörte er Mister Flapps Worte wieder in
sich klingen:

		»Bei allen Teufeln, Ellermann – nichts vordem rechnen – so
denken, als könnte alles schief gehen!«

		Und dieser Ermahnung folgend, gab er es auf, darüber
nachzudenken, wie er Edith das versprochene Geld zustellte und was
er mit dem anderen begann. Das hatte Zeit, bis er sich im Besitz
des Geldes befand. Einen Augenblick betrachtete er lächelnd seine
Hände, dann streifte er die Handschuhe darüber.

		Schneller als Ellermann es erwartet hatte, hielt der Wagen vor
dem großen Juwelengeschäft Bialer. Im selben Augenblick eilte auch
schon ein jüngerer Angestellter herbei und öffnete den Schlag.

		Fred Ellermann wurde nun in den Lauf der Ereignisse gerissen,
ohne auch nur eine Sekunde zögern zu können. Jetzt hatte nicht mehr
er zu bestimmen. Nun gehörte er zum Bestandteil eines sorgfältig
ausgeklügelten und automatisch sich abwickelnden Planes. Nur
aufpassen und die Geistesgegenwart bewahren. Etwas anderes gab es
nicht mehr.

		Und weder Fred Ellermann noch Pary Gill betrat die Verkaufsräume
des Juweliers, sondern ein geschäftsmäßiger, etwas bleicher und
nervöser Amerikaner, dessen Gesten und Bewegungen schon die
unwahrscheinliche Höhe des Bankkontos zu beweisen schienen.

		»Was steht dem Herrn zu Diensten?« Zwei Angestellte umgaben den
aussichtsreichen Kunden.

		Fred Ellermann bewegte die Lippen nicht. Er griff lässig in die
Tasche und gab eine Karte. Und als die Angestellten den Namen eines
großen amerikanischen Konzerns erblickten, knickten sie förmlich in
sich zusammen. [bookmark: page141]

		»Sehr wohl – wenn der Herr sich bemühen wollen!« Man führte
Ellermann an einen Tisch im Hintergrund des länglichen und nicht
sehr breiten Ladens. »Einen Augenblick der Herr –!« Man schob
Ellermann einen Sessel hin und holte den Chef persönlich, der auch
bald mit strahlendem Gesicht erschien.

		Mit verstohlenen Blicken hatte Ellermann die anwesenden Personen
gezählt. Fünf Verkäufer, der Chef und ein Kunde. Der Weg zum
Ausgang war schnurgerade und ohne Hindernisse. Vier Angestellte
hielten sich mit ihrem Chef diensteifrig in der Nähe des vornehmen
Amerikaners auf. Nur einer bediente den einzelnen Kunden. An der
Tür selbst befand sich niemand

		Und während Fred Ellermann mit gut verstellter Stimme ein wenig
mürrisch seine Wünsche vortrug, berechnete er sorgfältig die
Reihenfolge der später notwendigen Bewegungen. Er hatte ja nichts
zu tun, als entsetzt aufzuschreien und hinauszulaufen. Alles andere
ging ihn nichts an.

		Der Weg zur Tür, vielleicht dreißig Schritte, überlegte
Ellermann. Es würde dunkel sein. Jedenfalls mußte man den jähen
Uebergang vom grellen Licht ins abendliche Dämmern als dunkel
empfinden. Und selbst für den Fall, daß sich jemand in seinen Weg
stellte, konnte er ihn zur Seite stoßen.

		»Wenn der Herr etwas ganz Außergewöhnliches –« Der Chef selbst
eilte davon und kehrte nach zwei Minuten wieder. Er öffnete einen
glänzenden Ebenholzkasten und legte ein altes Schmuckstück frei,
das Ellermann einen ehrlichen Ausruf der Bewunderung entlockte.

		Und nun war Fred Ellermann bei der Sache. Bis der Abend nahte,
mußte er sich intensiv mit der Auswahl einiger Schmuckstücke
beschäftigen. [bookmark: page142]

		Ellermann hob den Elfenbeinkasten und ließ die Steine im Licht
des Tages glitzern. Er nickte außerordentlich zufrieden, hob dann
mit zittrig nervösen Bewegungen seiner Hand den Schmuck heraus und
wendete ihn nach allen Seiten.

		»Fabelhaftes Stück!« äußerte er mit zögernder Anerkennung.

		»Alter englischer Familienschmuck!« erklärte der Chef und konnte
sich nicht enthalten, auch die Geschichte dieser Familie im
Plauderton zu erzählen.

		Ellermann lächelte etwas herablassend.

		»Na ja – der alte Adel – gewiß!« So ungefähr: die kommen mit uns
amerikanischen Geldleuten nicht mit. »Gewiß – sehr schönes Stück!«
Und dann fragte er mit einer Ruhe nach dem Preis, als spielten
Millionen nicht die geringste Rolle.

		Er zuckte mit keiner Miene, als der Chef eine unwahrscheinlich
hohe Summe nannte. Erst nach einiger Ueberlegung schüttelte er den
Kopf.

		»Zu teuer!« Er begann fachmännisch zu prüfen und auch zu
handeln. Er betrachtete forschend jeden einzelnen Stein des
Schmuckes, und als er bemerkte, wie der Chef ein wenig erstaunt auf
seine behandschuhten Hände blickte, zog er lässig die Handschuhe
aus. Es konnte ja nicht schaden, der Schmuck mit seinen
Fingerabdrücken geriet ja in Mister Flapps Besitz. Und sicherlich
war es nicht Sitte, bei der Auswahl kostbarer Schmuckstücke die
Handschuhe anzubehalten.

		Er erzielte keine rechte Einigung und bot dann selbst eine
Summe. Bis der Chef nickte und sich einverstanden erklärte.

		»Gut!« sagte Ellermann. »Dieses Stück also!« Und da ein
Verkäufer es sogleich weglegen wollte, wehrte er ab. »Nein, nein,
warten Sie – sicherlich finden [bookmark: page143]wir noch Passendes dazu – vielleicht einen
schönen Ring – vielleicht auch ein Diadem, das ebenfalls seine
Geschichte hat – wissen Sie!« Und nun erzählte er dem Chef von
seiner Sammlung, die einen Millionenwert hatte und deren einzelne
Stücke alle ihre Geschichte handgezeichnet auf einem Pergament
besaßen. »Sie müssen mir diese Geschichte dann noch aufschreiben –
ich habe einen großen Kellersaal – Tresor natürlich – die einzelnen
Stücke auf Polstern und daneben immer die Geschichte. Ich zahle
Scheck auf eine Londoner Bank – Sie schicken mir die Sachen dann in
etwa vier Wochen nach Neuyork – ich möchte mich mit dem Zeugs in
London nicht belasten!«

		Seine ganze Art erweckte Vertrauen und machte einen geradezu
begeisternden Eindruck auf den Chef, der immer diensteifriger
wurde. Solche Kunden mußte man sich halten. Zahlung per Scheck,
Auslieferung der Ware erst nach Wochen, wenn der Scheck bereits
lange eingelöst war.

		Und vor Fred Ellermann häuften sich die kostbarsten Dinge, ruhig
und gelassen von ihm betrachtet. Mehrere Samtplatten mit kostbaren
Ringen lagen neben seidenen Polstern, auf denen Halsbänder und
Armreifen ruhten. Ellermann dachte unwillkürlich an den ungeheuren
Wert der Beute, die Mister Flapp hier machen wollte. Und dieses
Unternehmen, trotzdem fünf Verkäufer, aufmerksame und berufsmäßig
mißtrauische Männer, ihn umgaben.

		Langsam näherte sich der Abend. In Gedanken berechnete Ellermann
bereits die Minuten, bis es notwendig wurde, das elektrische Licht
einzuschalten. Schon jetzt glaubte er zu spüren, daß sein
Herzschlag dann für Sekunden aussetzen mußte. Und auf Sekunden kam
es an. [bookmark: page144]

		Er wählte ein kostbares Halsband und legte es zum
Ebenholzkasten. Mehrere auserlesene Ringe kamen hinzu. Ellermann
wunderte sich selbst, welchen fabelhaften Geschmack er entwickelte.
Und er empfand eine leichte Freude im miterlebten Gefühl, dieses
Kaufens nach Belieben, ohne Rücksicht auf materielle
Hindernisse.

		Dann – überraschend schnell – war der Augenblick gekommen.
Ellermann riß sich zusammen. Die gespielte Nervosität seines Wesens
wurde noch um eine Nuance echter.

		Der Chef sah auf und blickte prüfend durch den Laden. Ellermann
beugte sich etwas weiter über die Kostbarkeiten.

		»Wir wollen Licht machen!« Der Chef machte eine halbe Wendung zu
der hinter ihm befindlichen Wand, während die Angestellten ruhig
einige Schritte entfernt stehen blieben.

		Jetzt hatte er die Hand am Schalter. Ellermann sah es nicht,
aber deutlich hatte er das Bild vor sich. Der Schalter, die beiden
Finger, die jetzt ...

		Das kurze Geräusch des Schaltens. Helles Licht flutete durch den
Raum und über den Ladentisch. Die Steine funkelten und glitzerten.
Ellermann zählte die Sekunden und hörte die Stimme des Chefs nur
noch wie aus weiter Ferne.

		Unendlich langsam schleichend und qualvoll schienen diese
letzten Minuten zu verstreichen. Ellermann glaubte schon, Mister
Flapps Plan würde scheitern.

		Dann plötzlich ein lauter, ohrenbetäubender Knall. Alle
Glühbirnen mußten zu gleicher Zeit geplatzt sein. Jäh schien alles
aus der blendenden Helle in tiefschwarzes Dunkel zu tauchen. Es
flimmerte vor Ellermanns Augen. Er sah den feinen weißen, nach
unten schwebenden [bookmark: page145]Staub. Die Angestellten schrien auf. Und
Ellermann übertönte sie mit seiner Stimme.

		»Um Gottes willen – mein Geld!« Jäh machte er eine Wendung zur
Tür.

		Blitzschnell sah er neben sich einen dunklen Schatten
auftauchen, an den Ladentisch. Mister Flapp, durchfuhr e« ihn. Dann
hörte er einen durchdringenden Schrei des Chefs.

		»Meine Augen!« rief jemand.

		Schon setzte Ellermann in langen Sprüngen durch den Laden, stieß
einen im Weg stehenden Verkäufer zur Seite und erreichte die Tür.
Mit einem Ruck auf. Kurz drehte er sich nochmals um. Am Ladentisch
erhob sich jener schwarze Schatten, hielt etwas in der Hand und
schoß jetzt durch den Laden ihm entgegen.

		»Los!« Mister Flapp keuchte neben ihm.

		Beide setzten über den Bürgersteig an den Wagen, dessen Schlag
schon geöffnet war. Menschen eilten auf den Knall und das Geschrei
hinzu. Irgendwo blitzte eine Uniform, erhob sich eine drohende
Stimme.

		»Haltet sie – Polizei –!« zeterte die Stimme des Chefs hinter
Ellermann aus dem Laden.

		Er wußte kaum, wie er in das Auto und auf die weichen Polster
kam. Plötzlich nur fühlte er wieder Mister Flapp neben sich.
Deutlich laut hörte er das Klappen des Schlages. Dann ein jäher
Ruck, der ihn zurückriß gegen die Rückenpolster. Knatternd schoß
der Wagen vor.

		Ellermann hörte mehrere Schüsse, Geschrei, schrille Pfiffe,
lautes Hupen. Und plötzlich Mister Flapps ruhige lachende
Stimme.

		» Allright, Ellermann – das war
der beste Griff meines Lebens.« [bookmark: page146]

		Jetzt erst sah Ellermann wieder auf, als erwache er aus einer
tiefen Betäubung. Sein erster Blick galt der Straße. Sie jagten in
rasender Fahrt an Häuserreihen vorüber. Passanten blieben erstaunt
stehen. Ellermann drehte den Kopf und blickte durch die kleine
Scheibe nach hinten hinaus. Er sah zwei Autos, die ihnen in rascher
Fahrt folgten. Auf den Trittbrettern standen Polizisten und Männer
in Zivil. Alle mit vorgebeugten Oberkörpern, mit vorgestreckten
Köpfen, als wollten sie jeden Augenblick losspringen und
zupacken.

		»Man verfolgt uns!« sagte er leise.

		Mister Flapp lachte laut mit unheimlicher Ruhe.

		»Es wäre komisch, wenn man uns nicht verfolgte, Ellermann!« Er
wehrte gelassen ab und deutete auf den Chauffeur, der mit nervigen
Fäusten das Steuer hielt. »Das überlassen Sie dem – entweder
zerschlagen wir irgendwo an einer Mauer – oder wir kommen fort –
man muß alles auf eine Karte setzen, wenn man gewinnen will!«

		Und Mister Flapps Ruhe griff auf Ellermann über. Es erschien ihm
plötzlich nicht mehr absonderlich, daß sie nun von zwei Verfolgern
gehetzt durch die Straßen jagten, und daß Sekunden alles zum Guten
oder Schlechten entscheiden konnten. Er empfand kaum Erschrecken,
wenn sie in den Kurven jäh gegen die Seitenwände des Wagens
geschleudert wurden. Er vertraute dem Chauffeur, wie er Mister
Flapp vertraute. Fast schon empfand er den nervenfiebernden Reiz
des routinierten Spielers.

		Mister Flapp deutete auf einen kleinen Lederkoffer neben
sich.

		»Ich will zehn Jahre Zuchthaus haben, wenn auch nur ein Ring auf
dem Tisch geblieben ist!« lachte er vergnügt. »Vier Wochen,
Ellermann – genau vier [bookmark: page147]Wochen lang habe ich täglich mehrere Stunden
vor einem Tisch mit Talmi gestanden und trainiert.«

		Ellermann sah wieder zurück. Die beiden Autos waren in einiger
Entfernung noch hinter ihnen. Er blickte Mister Flapp an.

		»Und nachher –?«

		»Was nachher?« schien Mister Flapp erstaunt. »Der Wagen bleibt
irgendwo stehen – Geschäftsunkosten – Sie gehen Ihren Weg – ich den
meinen!« Und plötzlich schien er Ellermanns Frage zu verstehen. Er
lachte und blinzelte verschmitzt. »Ach so, Ellermann –« Gelassen
fuhr seine Hand zur Brieftasche. Und ruhig, als gäbe es weder
Polizei noch Autos, zählte er Ellermann fünftausend Pfund Sterling
auf die Knie. »Das gehört Ihnen!«

		Ellermann ergriff die Banknoten und steckte sie lose ein. Er
hörte jetzt, wie der Chauffeur viermal kurz hintereinander hupte.
Mister Flapp fuhr herum. Das schien ihm zu gelten. Er warf einen
kurzen Blick auf die Straße und sah dann wieder Ellermann an.

		»Sie sind gleich dort, Ellermann – passen Sie genau auf. Wir
halten vor einem Haus. Sie hinein, Treppen hinauf, Dachboden, dort
über di« Leiter auf das Dach. Nach rechts bis zu der offenen Luke
eines der nächsten Häuser, dort hinunter bis ins Erdgeschoß, nach
hinten hinaus auf den Hof – über eine niedrige Holzplanke, auf
einen anderen Hof – und Sie befinden sich in einem Torweg, durch
den Sie gemütlich in die Regentstreet spazieren können. Gegen 9 Uhr
abends kommen Sie nach Credon. Haben Sie alles behalten,
Ellermann?«

		Ellermann nickte. Er wiederholte rasch die Beschreibung des
einzuschlagenden Fluchtweges und äußerte seine Anerkennung über
Mister Flapps Umsicht. [bookmark: page148]

		»Notwendig –« Mister Flapp grinste. »Ich beschäftige mich in
jedem Jahre nur mit einer Sache – sorgfältig vorbereitet – die geht
dann glatt, und bis zum nächsten Jahre reicht es wieder!«

		Plötzlich schrien die Bremsen auf. Der Wagen hielt mit einem
Ruck. Und ehe Ellermann noch etwas äußern konnte, hatte Mister
Flapp den Schlag schon geöffnet und ihn hinausgeschoben.

		»Dort!« deutete Mister Flapp auf einen Eingang. Dann knallte der
Schlag zu, der Wagen schoß davon.

		Fred Ellermann drehte sich kurz um und betrat das Haus. Im
Halbdunkel des hereinbrechenden Abends hatte ihn kaum jemand
gesehen. Während er über die Treppen zum Dachboden hinaufeilte,
hörte er unten die Wagen der Verfolger vorüberjagen. Hinter ihm
aber, im Treppenhaus, blieb es ruhig. Selbst wenn ein Bewohner
dieses Hauses ihn beobachtet hätte, fand er keine Gelegenheit, es
den Verfolgern mitzuteilen, denn diese jagten in rasendem Tempo
vorüber.

		Und oben öffnete Ellermann die Dachluke, stieg hinaus in das
abendliche Dunkel, das sich träge jetzt auf die Häuser senkte und
die scharfen Umrisse seiner Umgebung verhüllte.

		Ellermann eilte nach rechts über mehrere Dächer, bis er eine
geöffnete Luke fand. Er stieg in den Dachboden, ging dann ruhig wie
ein harmloser Besucher die vier Treppen hinunter ins Erdgeschoß und
wendete sich nach hinten in den Hof. Auf der Straße war alles
ruhig.

		Wie Mister Flapp beschrieben hatte, fand er die richtige
Holzplanke und schwang sich hinüber. Ein zweiter Hof nahm ihn auf.
Durch einen Torweg trat er hinaus in das bewegte Leben der
Regent-Street. [bookmark: page149]

		Unter bunt leuchtenden Reklameflächen schritt er zwischen
hastenden Passanten durch das lärmende Getriebe der City und dachte
an Edith. Er fühlte den Druck der Banknoten in seiner Tasche.
Morgen konnte er Edith das erforderliche Geld bringen, konnte sich
mit ihr verständigen. Er empfand eine freudige Erwartung in der
Aussicht, ihr gegenüber alles aussprechen zu dürfen, alles aus sich
heraus zu reden, was ihn belastete und quälte.

		Unversehens stieß er mit einem Passanten zusammen und schreckte
auf. Belanglose Worte gegenseitiger Entschuldigung und beide gingen
weiter. Aber dieser Anprall hatte ihn aus seinen Grübeleien
aufgeschreckt. Seine Blicke glitten die Straße hinunter. Jetzt
dachte er wieder an sich und bemerkte, er hatte in Gedanken eine
falsche Richtung eingeschlagen.

		Nur jetzt nicht grübeln, dachte Ellermann. Erst in Sicherheit
sein, dieses Aussehen loswerden und sich wieder als Pary Gill
bewegen. Dann hatte er Zeit genug zum Grübeln und dann – –. Schon
gingen ferne Gedanken wieder über zu Harms.

		Langsam kam über Fred Ellermann eine große Ermüdung. Die
Anspannung der letzten zwei Stunden machte sich bemerkbar. Er maß
mit mißtrauisch prüfenden Blicken die uniformierten Polizisten an
der Bordschwelle und atmete jedesmal auf, wenn er im
Vorüberschreiten keinen mißtrauischen Blick bemerken konnte.

		Fred Ellermann wurde nervös. Er dachte daran, daß die
Beschreibung des angeblich reichen Amerikaners rasch an alle
Polizisten gegeben werden konnte. Dieser Gedanke machte ihn
unruhiger. Vielleicht besaßen die Polizisten bereits sein
Signalement und suchten mit ihren verborgen lauernden Blicken schon
nach jenem Amerikaner. [bookmark: page150]Rascher schritt Ellermann aus, Credons sichere
Räume zu erreichen.

		In abendlicher Ruhe lag jene Straße, als er sie betrat.
Zeitweilig nur das Dunkel durchbrochen von den trüben Lichtkreisen
der Laternen. Noch einige hundert Schritte. Dann konnte er in den
Torweg einbiegen, hinten an die Tür klopfen und sich unter Credons
Fingern wieder verändern. Credon und Mister Flapp würden mit ihm
zufrieden sein. Als Pary Gill wollte er das Haus wieder verlassen
und zu Edith eilen.

		Fred Ellermann fuhr erschrocken zusammen, als ihn plötzlich eine
Hand jäh aus dem Dunkel an der Schulter packte und seitlich in
einen Treppenflur riß. Er wollte sich wehren, erkannte aber im
selben Augenblick die Stimme.

		»Sssst, Ellermann, ganz ruhig!«

		Es war Mister Flapp, der hier verborgen im Hausflur stand und
Ellermann abfing.

		Ellermann erschrak.

		»Was ist dann geschehen?«

		»Credon ist verhaftet worden!« knurrt« Mister Flapp mürrisch und
machte eine Kopfbewegung zu jenem gegenüberliegenden Torweg.
»Anscheinend hat der Monteur von der Garage nicht dicht gehalten.
Man hat unseren Wagen gefunden, die Garage ausfindig gemacht und
ist so auf Credon gekommen!«

		»Und vorher wissen Sie das schon?«

		»Weiß ich nicht – kann ich mir denken!« Mister Flapp gähnte, als
wäre nichts Besonderes geschehen. Dann spähte er vorsichtig hinaus.
»Ein verfluchtes Volk – kein Aas da drüben zu sehen – wäre selbst
in die Falle gerannt, wenn ich nicht vorsichtshalber vordem
angerufen hätte!« [bookmark: page151]

		Beide standen nun schweigend nebeneinander und spähten hinaus.
Drüben beim Torweg regte sich nichts. Vermutlich warteten die
Beamten versteckt, daß die beiden Juwelendiebe zurückkehrten.

		In Ellermann aber regte sich plötzlich eine andere Sorge und
wurde ihm eindringlich zum Bewußtsein einer ernsten Gefahr.

		»Mister Flapp – was nun – unsere Veränderung!« stieß er
plötzlich hervor. »Man kennt mein jetziges Aussehen – ich müßte
wieder als Pary Gill erscheinen!«

		Mister Flapp lächelte geringschätzig und versuchte, ihn zu
beruhigen.

		»Das geht jetzt eben nicht, Ellermann. Sie müssen sich so lange
in dieser Maske bewegen, bis wir Gelegenheit haben –!« Er brach
plötzlich ab und deutete über die Straße. »Da sehen Sie!«

		Deutlich konnten sie beobachten, wie ein Zivilist aus dem Torweg
auf die Straße trat und sich prüfend umblickte. Dann verschwand er
in Richtung der City.

		»Natürlich einer aus Scotland-Yard!« Mister Flapp sprach leise,
ein wenig hastig. »Das hilft nichts, Ellermann – andere Kleidung,
andere Frisur – das schaffe ich Ihnen in einer halben Stunde; aber
einige Tage müssen Sie schon darauf verzichten, wieder Pary Gill zu
werden.« Als er Ellermanns bestürztes Gesicht sah, fügte er
begütigend hinzu: »Sie können sich auf mich verlassen, Ellermann,
ich mache jemanden ausfindig, der Pary Gill wieder in Erscheinung
treten läßt – zwei, drei Tage vielleicht!«

		Und mit dieser Tatsache mußte Fred Ellermann sich abfinden.
Mister Flapp beobachtete noch eine Weile die Straße, dann drehte er
sich um zur Tür des Hausflures, in dem sie standen, und öffnete mit
einem kleinen Werkzeug. [bookmark: page152]Rasch und leise schritten sie durch den Hausflur
in den dahinter befindlichen Hof und erreichten nach Ueberwindung
kleiner Hindernisse die nächste Straße.

		Eine halbe Stunde noch. Dann betraten sie Mister Flapps kleine
Wohnung, die aus zwei behaglich eingerichteten Räumen bestand.

		»Credon hält dicht – vermutlich muß man ihn nach einer Woche
wieder freilassen!« äußerte Mister Flapp. »Legen Sie sich hin – ein
wenig schlafen!« Er streifte Ellermanns Gesicht mit raschem Blick.
»Sie haben's nötig, Ellermann!«

		Und Ellermann wurde von einer Erschöpfung befallen, die keine
klare Ueberlegung zuließ. In ihm fieberte und pulste es
unermüdlich. Er war nicht mehr Pary Gill. Und Edith kannte nur
diesen. Er mußte ihr fremd sein in seinem jetzigen Aussehen. Und
trotz dieser unruhigen Gedanken sank er kaum zehn Minuten später
auf dem Diwan in einen festen, schweren Schlaf.

		Als Ellermann erwachte, war es heller Tag. Mister Flapp saß
unweit in einem Sessel, rauchte Zigaretten und studierte mit
offensichtlichem Vergnügen die Morgenzeitung.

		»Fabelhaft, Ellermann – Sie sind über Nacht eine Größe ersten
Ranges geworden; man bekommt Achtung, Sie werden berühmt.« Er
lachte und hielt Ellermann die Zeitung entgegen.

		Und wieder sah er seinen Namen wie erst vor einigen Tagen.
Schreiend drängte die Ueberschrift sich ihm in fetten Lettern
auf.

		»Sensationeller Juwelenraub Ellermanns. Keine Spur des
Gesuchten!« las er mit tonloser Stimme, lenkte dann den Blick in
Mister Flapps lachendes Gesicht. »Aber ich – Sie waren doch der
Juwelenräuber, Mister Flapp!« [bookmark: page153]

		»Gewiß – das wissen die aber doch nicht!« Er wehrte gleichmütig
ab und wurde einen Augenblick ernst. »Ein bißchen Reklame kann
nicht schaden, Ellermann – diesmal haben Sie die Handschuhe liegen
lassen – die Aufregung, natürlich – ganz verständlich!« Er lächelte
ohne Vorwurf und nickte Ellermann ermunternd zu. »Noch ein, zwei
solcher Unternehmen – und Sie begehen nicht mehr diese kleinen
Fehler!«

		In Ellermanns Bewußtsein aber drängte sich unerbittlich Ediths
Gesicht, mit dem schmerzlichen Ausdruck der Augen und dem herben
Zug des Mundes. Sie würde die Zeitung lesen. Und sie wußte, er war
Ellermann. Ihr Vertrauen zu seiner Liebe mußte schwinden. Er war
zum Verbrecher geworden.

		Mister Flapp schien seine Gedanken zu erraten. »Ein wenig naiv,
Ihre Anschauungen, Ellermann – darüber setzen Sie sich hinweg, man
stolpert zu leicht!« Er lachte, als Ellermann in stummer
Resignation den Kopf schüttelte. »Na ja – Sie leben sich schon noch
ein!«

		Fred Ellermann aber wußte nicht, wie er nun mit Edith sprechen
sollte. Alles mußte sie wissen. Nichts wollte er ihr verbergen. Und
das Geld? Er griff mit einer hastigen Bewegung an die Seitentasche,
ließ die Hand jedoch mutlos sinken. Er brauchte ja dieses Geld,
wenn er sich nicht der Polizei überliefern wollte. Und sie brauchte
es, um ihr Werk zu vollenden. Vielleicht würde sie sich aus Liebe
zu ihrer Arbeit bewegen lassen, sich über alle Bedenken
hinwegsetzen.

		»Ich muß gehen, Mister Flapp!« Er erhob sich rasch und
entschlossen.

		»Meinetwegen!« Mister Flapp deutete auf einen Schrank. »Aber
erst suchen Sie sich dort einen Anzug aus – dann ändern Sie Ihre
Frisur und versuchen [bookmark: page154]Sie, ein etwas anderes Gesicht zu machen. Man
wird Sie nicht erkennen!«

		Ellermann erwiderte nichts. Schweigend hörte er die Ratschläge
Mister Flapps und befolgte sie.

		»Dort die Krawatten – dort Strümpfe!« Auch Flapp erhob sich.
»Und vorläufig können Sie bei mir wohnen, bis ich jemanden gefunden
habe, der Pary Gill wieder herstellt!« Mister Flapp sah Ellermann
aufrichtig an. »Wenn es Ihnen recht ist, gehen wir heute abend zu
diesem Harms und sprechen ein vernünftiges Wort mit ihm!«

		»Gewiß!« Erst jetzt dachte Ellermann wieder an Harms. Sollte er
nicht doch noch mit einem Besuch bei Edith warten, bis er das
Geständnis des verdächtigen Harms besaß? Würde er dann nicht Edith
von seiner inneren Not überzeugen und die Beweggründe seines
Handelns glaubwürdiger erklären können?

		Dann fiel ihm ein, daß er Edith auch durch einen Besuch
gefährden konnte. Wenn man ihn wider Erwarten auf der Straße
erkannte und beobachtete, wenn man feststellte, zu wem er ging,
dann mußten sich ihr zahlreiche Schwierigkeiten in den Weg
stellen.

		Und kaum gedacht, faßte er auch schon den Entschluß. Er wollte
warten, bis er den endgültigen Beweis hatte. Einige Minuten dachte
er mit Bangen daran, daß Edith inzwischen durch die Presseberichte
ein falsches Bild von ihm bekommen und gegen ihn beeinflußt werden
könnte. Er mußte ihr wenigstens eine Nachricht zukommen lassen und
sie um Geduld bitten.

		»Haben Sie Tinte und Feder, Mister Flapp?«

		»Natürlich – dort!«

		Ellermann setzte sich und schrieb rasch einige Zeilen an Edith.
Er deutete an, daß bestimmte Gründe ihn zwängen, ihr einige Tage
fernzubleiben. Er wollte seine [bookmark: page155]ganze Energie aufwenden, recht bald alles zu
einem glücklichen Abschluß zu bringen. Sie könnte sich ja denken,
was ihn triebe und sie möge in Vertrauen zu seiner aufrichtigen
Neigung sich gedulden und an ihn glauben.

		Einen Augenblick zögerte er in der Absicht, noch etwas
hinzuzufügen, sich vielleicht deutlicher zu erklären. Aber sie
wußte ja alles, was sollte er über Dinge sprechen, die doch nicht
mit wenigen Worten geklärt waren.

		Kurz beendete er nun sein Schreiben.

		»Ich bitte dich nochmals, Edith, glaube an mich. Alles wird dann
gut, und dein Vertrauen wird mir die Kraft geben, alles Gewesene zu
überwinden. Dein Pary!«

		Mister Flapp hatte ihm schweigend zugesehen, während Ellermann
nun den Brief faltete, in ein Kuvert schob und dieses verschloß.
Jetzt legte er ihm mahnend die Hand auf die Schulter.

		»Keine Dummheiten, Ellermann!«

		»Unbesorgt – es hat mit unserer Sache nichts zu tun!«

		»Weiß schon, Weibergeschichten.« Mister Flapp legte in dieses
Wort seine ganze Verachtung und machte eine mißmutige Handbewegung.
»Auch darüber kommen Sie hinweg. Alles Gute, Ellermann!«

		Sie verabredeten sich für den Abend zu einem Besuch bei Harms.
Dann betrat Ellermann aufatmend die Straße. Einen Augenblick sah er
sich forschend um. Nichts Verdächtiges war zu sehen. Während er nun
ausschritt, prüfte er sein Bild in den Fensterscheiben. Niemand
würde ihn erkennen. Der Unterschied zwischen dem gestrigen
Juwelenräuber und dem jetzigen Ellermann war trotz der nur geringen
Veränderungen doch ein beträchtlicher. [bookmark: page156]

		Und nun erst überlegte Ellermann, wie er Edith den Brief
zustellte. Wenn er ihn der Post anvertraute, erhielt sie ihn erst
morgen früh. Bis dahin aber hatte sie etliche Zeitungsberichte
gelesen und konnte schon gegen ihn beeinflußt sein. Befand sie sich
jedoch im Besitz seines Briefes, ehe sie die Erörterungen der
Presse las, dann bekamen alle Dinge für sie ein ganz anderes Bild,
denn sie wußte dann, daß sie vertrauen durfte und sich nur gedulden
mußte.

		Ellermann rief eine Taxe an und stieg ein. Er nannte Ediths
Adresse, befahl aber, eine Ecke vordem zu halten. Einige Minuten
beschäftigte er sich mit Gedanken, selbst hinaufzugehen und den
Brief durch den Türschlitz einzustecken. Aber er schrak zurück vor
der Möglichkeit, daß sie gerade gehen wollte und ihm plötzlich in
der geöffneten Tür gegenüberstand.

		Als der Wagen an jener Ecke hielt, wurde sein Vorhaben rasch
durch den Gang der Ereignisse entschieden. Ehe er die Taxe verließ,
sah er Edith gerade aus dem Hausflur hervorkommen. Erschrocken
setzte er sich wieder in die Polster des Wagens und wartete, wohin
sie sich wenden würde.

		Edith Golm sah sich nur flüchtig um und schritt dann sichtlich
eilig in entgegengesetzter Richtung davon.

		Nachdenklich blickte Fred Ellermann auf ihre hastbelebte
Gestalt. Sekundenlang sprang in ihm die Bewegung auf,
hinauszusetzen und ihr nachzueilen. Neben ihr zu schreiten, mit ihr
zu sprechen. Dann jedoch empfand er dieses Zusammentreffen als
außerordentlich günstig. Jetzt brauchte er seinen Brief niemandem
anvertrauen, sondern konnte ihn selbst nach oben bringen.

		Als Edith Golm hinter einer Ecke verschwunden war, betrat er
rasch das Haus und ging nach oben. Mit [bookmark: page157]einem schmerzlichen Lächeln der
Erinnerung stand er vor der Tür und betrachtete ihr kleines
Namensschild.

		Aber er nahm sich zusammen, schob rasch den Brief durch den
Schlitz und wollte sich abwenden. Fast im selben Augenblick jedoch
hörte er unten auf der Treppe Schritte. Kam sie vielleicht zurück?
Erschrocken trat er an das Geländer und lauschte hinunter.

		Es mußten die Schritte eines Mannes sein, die sich langsam und
träge näherten. Kurz entschlossen ging Ellermann hinunter, ohne
sonderliche Eile. Als hätte er Miß Golm besuchen wollen und müsse
nun wieder umkehren. Den Brief würde sie bei ihrer Rückkehr
finden.

		Auf dem Podest der zweiten Etage begegnete er einem älteren
Manne in schlichter Kleidung. Dieser zog grüßend die Mütze und
wollte vorübergehen. Er hielt ein geschlossenes Kuvert in der Hand.
Ellermann stutzte, flüchtig erkannte er auf dem Kuvert den Namen
Golm.

		»Miß Golm ist nicht oben!« sagte er freundlich und blieb stehen,
den Mann interessiert musternd. Unwillkürlich dachte er an jenen
Abend, da sie in ein wartendes Auto stieg. Bisher hatte er sie
nicht danach gefragt.

		»Nicht oben?« Auch der Mann blieb stehen und schien jetzt in
Ellermanns Gesicht zu forschen. »Sie wollten zu ihr?«

		»Zu Miß Golm!« verbesserte Ellermann. »Ja ich fand die Tür
verschlossen!«

		Das jedoch schien dem Alten kein Beweis für ihre Abwesenheit. Er
schüttelte besserwissend den Kopf und wendete sich wieder nach
oben.

		»Dann klopfen Sie nur tüchtig – nach einer Weile macht sie schon
auf!« knurrte er, schritt dann weiter [bookmark: page158]und fügte noch hinzu: »Ich weiß
mit den Mietern Bescheid – ich bin der Portier.«

		Ellermann wollte erwidern, daß er ja gesehen habe, wie Miß Golm
das Haus verließ. Aber er bezwang sich, das konnte Verdacht
erregen. Wie aber kam dieser Mann zu seiner Behauptung, sie werde
schon noch öffnen?

		Kurz entschlossen kehrte Ellermann wieder um, interessiert nun,
mehr zu erfahren.

		»Wenn Miß Golm doch noch öffnen könnte, dann komme ich mit!«
äußerte er ruhig.

		»Ja, kommen Sie man – ich klopfe schon!« Der Portier nickte
gutmütig lächelnd und stieg langsam weiter neben Ellermann nach
oben.

		Ellermann sah jetzt auf das Kuvert. Es trug den Stempel der
Hausverwaltung. Sicherlich eine Mietsmahnung. Er faßte den
Entschluß, den Alten auszufragen. Alles interessierte ihn, sofern
es Edith betraf. Und zugleich erschienen ihm die Aeußerungen des
Portiers auch recht eigentümlich und regten seine Neugier an.

		Als sie oben vor der Tür standen, begann der Portier kräftig zu
klopfen, mit einer Sicherheit, die bewies, daß er sie bestimmt in
der Wohnung vermutete.

		»Sie können den Brief doch einfach einwerfen!« meinte
Ellermann.

		»Nützt ja nichts!« Der Alte schüttelte den Kopf und klopfte
weiter. »Sie hat schon einmal behauptet, hätte einen Brief nicht
bekommen!«

		»So –« erwiderte Ellermann gedehnt, rasch nach einer Aeußerung
suchend, die den Alten gesprächiger machen konnte. »Anscheinend
bekommt sie also öfter solche Briefe – sicherlich doch wegen der
Miete, wie?«

		Der Alte grinste breit und schien plötzlich vertraulicher zu
werden. [bookmark: page159]

		»Sie wissen anscheinend schon Bescheid!« erwiderte er leise.
»Die dritte Mahnung für zwei Monat«!«

		»Und wenn Sie dann kommen, macht Miß Golm einfach nicht auf,
wie?« Ellermann lachte gezwungen. »Eigentlich eine nette Methode,
Mahnungen fernzuhalten!«

		»Ach ich –« Der Portier machte eine wegwerfende Geste, als
wollte er andeuten, daß er selbst die unwesentlichste Person
sei.

		Ellermanns Interesse wurde reger. Der Portier beendete seinen
Satz nicht, sondern betrachtete ihn mißtrauisch. Dann wendete er
sich mit einer abschließenden Handbewegung der Tür zu und klopfte
wieder. Anscheinend hatte er nicht die Absicht, sich weiter
ausfragen zu lassen.

		Ellermann aber ließ nicht nach. Der Portier schien mehr zu
wissen, als er verriet. Wieder dachte Ellermann unwillkürlich an
jenes Auto, und da der Portier jetzt die Achseln zuckte und doch zu
zweifeln schien, fuhr er freundlicher fort.

		»Wie hoch beläuft sich denn die Mieteschuld?« Erstaunt bemerkte
er, wie der Alte bei dieser Frage zufrieden nickte und anscheinend
nichts Besonderes daran fand. Ellermann wartete, bis er die Summe
genannt hatte. »Gut, ich werde die Schuld und die laufende Miete
für das nächste halbe Jahr bei Ihnen hinterlegen – Miß Golm wird es
mir gelegentlich zurückerstatten!«

		»Wirklich?« entfuhr es dem Alten. Und als Ellermann ihn erstaunt
anblickte, fügte er begütigend hinzu: »Entschuldigen Sie – ich
meinte nur so – weil doch –!« Er wurde unsicher und schien zu
zögern, dem Fremden sein Wissen mitzuteilen. [bookmark: page160]

		»Wieso? Was meinen Sie?« In Ellermann kreuzten sich die
verschiedensten Vermutungen. Er wurde unruhiger. Irgend etwas war
hier nicht in Ordnung. Der Portier verbarg ihm etwas. Und Ellermann
wollte – er mußte es wissen.

		Lässig spielerisch hielt er eine beträchtliche Banknote zwischen
den Fingern und blinzelte dem Portier zu.

		»Die bekommen Sie!« meinte er lächelnd.

		»Und wofür bekomme ich sie?« Der Alte schien auch an diesem
Angebot nichts Erstaunliches zu finden.

		»Wenn Sie mir ausführlich erzählen, was Sie alles über Miß Golm
wissen!« Ellermann war entschlossen, nicht nachzulassen. »Sie taten
vorhin so, als wären Sie nicht der Einzige, der vergebens an diese
Tür klopft – und dann erweckten Ihre Worte den Eindruck, als wäre
es Ihnen selbstverständlich, daß nicht Miß Golm, sondern eine
andere Person die Miete bezahlt!«

		Und Ellermann, der mit diesen Worten nur lauern und tasten
wollte, erschrak, als der Alte bejahend nickte. Alle mißtrauischen
Regungen der Zeit ihres Kennenlernens wurden wieder in ihm
wach.

		Er wendete sich mit einer einladenden Bewegung nach unten und
schritt dem Portier voran. Hier oben konnten sie jeden Augenblick
von Edith überrascht werden. Und der Portier schien ganz derselben
Meinung zu sein. Bereitwillig führte er Ellermann in seine
Halbkellerwohnung und bot ihm in der Stube Platz. Die in Aussicht
gestellte Banknote erzielte eine verblüffende Wirkung.

		Als Ellermann gerade eine Frage stellen wollte, öffnete sich die
Tür und eine ältere Frau steckte neugierig den Kopf herein. Ihr
Mann, der Portier, wies sie ärgerlich zurück. Da die Frau aber
anscheinend trotzdem [bookmark: page161]auf dem Korridor stehen blieb, ging er mißmutig
zur Tür, steckte nun seinerseits den Kopf hinaus und sprach
ärgerlich mit seiner Frau.

		Ellermann lauschte und erschrak.

		»Nun geh' schon – anscheinend hat sie einen neuen gefunden!«
sagte der Alte abschließend.

		Ellermann erhob sich heftig und stand dem Portier gegenüber. Der
blickte erstaunt zu ihm auf, in sein erregtes Gesicht.

		»Was war das eben?« herrschte Ellermann ihn an. »Sie ergehen
sich in Aeußerungen über Miß Golm, die – –!« Irgendetwas in ihm
krampfte sich zusammen. Er wollte, durfte und konnte nicht an seine
ärgsten Vermutungen glauben.

		Der Portier schüttelte verwundert den Kopf.

		»Erst wollen Sie alles von mir wissen!« meinte er vorwurfsvoll.
»Und nun schreien Sie mich schon an, wo ich noch gar nichts gesagt
habe!«

		»Dann erzählen Sie!« Ellermann stützte sich schwer auf den
Tisch. »Vordem bezahlte ein anderer Herr die Miete und dieser mußte
oft lange klopfen, ehe er eingelassen wurde?«

		Der Portier nickte bedächtig.

		»Ja, ein anderer Herr!« erklärte er dann. »Der Herr kam sehr oft
bei Miß Golm und blieb oft sehr lange bei ihr. Er bezahlte nicht
die Miete selbst. Ich erfuhr nur durch einen Zufall, daß Miß Golm
sie von ihm erhielt!« Der Alte machte eine bedächtige Pause. Als
Ellermann sich nicht äußerte, sprach er weiter. »Dann aber scheint
er sich doch nicht mit Miß Golm vertragen zu haben – oder sie
wollte nichts mehr von ihm wissen. Jedenfalls sprachen sie oft oben
sehr erregt; dann wollte Miß Golm ihn anscheinend nicht mehr
hineinlassen – er mußte lange klopfen. Bis er sich dann [bookmark: page162]schließlich
einmal mit mir unterhielt und mich ausfragte!« Der Portier warf
Ellermann einen Blick zu, als wollte er sagen: »Genau so wie Sie
jetzt.« »Ich sollte Miß Golm ein wenig beobachten und bekam gute
Trinkgelder dafür!«

		»Was sollten Sie beobachten?«

		»Ob sie Besuch bekäme!«

		»Und?«

		»Sie hat nie Besuch bekommen – ist immer allein oben gewesen.
Manchmal nur, dann ließ sie diesen Herrn wieder ein, aber jedesmal
gab es Krach oben!«

		»Und wie kamen Sie darauf, daß dieser Herr die Miete zahlte?«
fuhr Ellermann leise fort.

		»Na, ich ging einen Tag hinauf, die Miete zu kassieren – und da
stand er im Laboratorium, und als ich etwas von der Miete sagte,
sah sie ihn an. Er griff dann in die Tasche und warf einige
Banknoten bin« Der Portier nickte nachdenklich und fügte hinzu:
»Das war aber, als sie sich noch vertrugen.«

		»Das ist alles, was Sie wissen?« fragte er aus seinen Gedanken
heraus.

		»Ja!« nickte der Portier.

		»Und dann? Der Herr kam nicht wieder und seitdem wurde die Miete
nicht mehr gezahlt?« Er blickte nachdenklich vor sich nieder.
»Sicherlich haben sich die beiden doch vordem gestritten, ehe der
Herr wegblieb und vielleicht haben Sie einmal einzelne Worte
gehört, irgendwelche Aeußerungen aufgefangen?« lauerte er.

		Der Portier schüttelte den Kopf.

		»Ich habe nie Aeußerungen gehört. Beide schwiegen über den Grund
ihres Streites. Und sie stritten sich auch nur dann, wenn niemand
sie verstehen konnte!« Der Portier schwieg einen Augenblick als
müßte er erst in seiner Erinnerung suchen. »Na, und dann eines
[bookmark: page163]Tages hatte
Miß Golm mehrere Koffer gepackt und ließ sie wegbringen – wohin,
weiß ich nicht. Und gegen Abend kam der Herr ganz erregt und wollte
zu ihr. Ich sagte ihm das von dem Gepäck, und daß sie
wahrscheinlich doch wegfahren wollte. Und seitdem habe ich ihn
nicht mehr gesehen; er ist wie ein Wahnsinniger davon gelaufen –
und dann – dann kam ja die Geschichte mit dem Ellermann
dazwischen!«

		Der Portier verstummte jäh, als Ellermann mit einem Laut des
Erschreckens herumfuhr und ihn in höchster Erregung an den
Schultern packte.

		»Aber – –!«

		Ellermann schien nichts mehr zu sehen und zu hören.

		»Was hat das mit Ellermann zu tun?« stieß er keuchend hervor.
Und als der Portier vor Erschrecken nicht antworten konnte, schrie
er ihn an. »Mensch, sprechen Sie doch – was ist mit Ellermann – um
Gottes willen, so sprechen Sie doch!«

		Der Portier erholte sich rasch und entwand sich Ellermanns
Händen. Vorsichtig trat er erst einen Schritt zurück.

		»Was regen Sie sich denn auf, Herr!« Er schüttelte
verständnislos den Kopf, während Ellermann ihn anstarrte. »Der Herr
ging am Abend und am anderen Tage las ich in der Zeitung, daß
irgendein Vagabund ihn erschossen hat!«

		Fred Ellermann sank in sich zusammen, starrte vor sich auf den
Boden und wußte im Augenblick nicht, was er denken und was er
beginnen sollte.

		»Und warum – ich meine – warum haben Sie das nicht der Polizei
gemeldet?« fragte er mit tonloser Stimme.

		»Warum der Polizei?« schien der Portier unangenehm berührt. »Man
weiß doch, daß der Henderson [bookmark: page164]das Opfer eines Raubmordes wurde – und wozu
sollte ich mir und Miß Golm unnütze Scherereien mit den Behörden
machen?«

		Ellermann schwieg.

		Langsam begann das Chaos seiner Gedanken sich zu ordnen. Zwar
konnte er keine Schlüsse ziehen. Aber es gelang ihm, den Fäden zu
folgen, die von Henderson aus nach verschiedenen Richtungen
führten. Bisher war die Linie klar und deutlich gewesen. Sie ging
von Henderson über Charter zu Harms. Jetzt aber ergab sich eine
neue Verbindung, von Henderson über Charter zu jenem verstorbenen
Professor Golm und seiner Tochter Edith. Und seltsamerweise
berührte der Konflikt zwischen Henderson und Harms chemische
Arbeiten. Jetzt zweifelte er nicht mehr daran, daß jene beiden
Hefte von Professor Golm geschrieben wurden.

		Also Henderson, Charter und Harms! dachte er, sich mühsam zu
ruhiger Ueberlegung zwingend. Und dazwischen mußte sich irgendwo in
der Kette der Ereignisse der Professor Golm befinden. Aber Edith?
Von Henderson zu Edith führte eine Verbindung, die ihm jetzt durch
einen Zufall zur Kenntnis kam. Henderson hatte sie besucht, sich
mit ihr gestritten.

		Ellermann erinnerte sich der Fragen jener beiden Kriminalbeamten
und fast fand er in diesen eine gewisse Beruhigung. Henderson hatte
Arbeiten des Professors Golm finanziert, und es war durchaus nichts
Ungewöhnliches, daß er nach dem Tode des Professors nun auch die
Arbeiten der Tochter finanzierte.

		Ellermann sah auf. »Und nach Hendersons Ermordung, was geschah
dann?« fragte er leise.

		»Nichts geschah. Miß Golm kehrte mit ihrem Gepäck zurück,
wahrscheinlich als sie erfuhr, daß sie nun keine lästigen Besuche
mehr zu befürchten hatte. Sie [bookmark: page165]sprach mit mir und bat mich, über Hendersons
Besuche zu schweigen, da sonst ihr Ruf gefährdet wäre. Henderson
hatte Geld für ihre Experimente gegeben, die Leute aber würden
sicherlich glauben, es sei noch etwas anderes gewesen!«

		Ellermann nickte. Das alles klang durchsichtig und verfänglich.
Gewiß, Edith hatte sich bestimmte Arbeiten von Henderson
finanzieren lassen. Er aber war dann sicherlich zu unerfüllbaren
Forderungen übergegangen.

		Aber der Browning! Warum erschrak sie beim Anblick des Brownings
in seiner Hand? Kannte sie die Waffe? Credon behauptete, sie wäre
nicht in der Presse beschrieben worden.

		Ellermann fühlte den forschenden Blick des Portiers auf sich
gerichtet und straffte sich unwillkürlich. Sein Blick fiel auf die
Banknote zwischen seinen Fingern. Er fügte dieser eine zweite zu
und reichte beide dem Portier.

		»Ich danke Ihnen. Eine für Ihre Auskunft, die andere für Ihr
ferneres Schweigen. Sprechen Sie mit niemandem mehr über diese
Angelegenheit, verstehen Sie!« Und als der Portier beruhigend
nickte, erinnerte er sich ihrer Mietsschuld und hinterlegte
diese.

		»Ich schweige schon!« versprach der Portier nochmals, während er
Ellermann hinausließ und ihm kopfschüttelnd nachblickte.

		Ellermann dachte nicht einen Augenblick daran, Edith in
Beziehung zu jenem Mord zu bringen. Seine Neigung zu ihr ließ einen
solchen Gedanken einfach nicht zu. Aber er dachte daran, daß die
beiden bei Charter gefundenen Hefte unzweifelhaft dem Nachlaß des
Professors Golm angehörten. Charter war der Erbschaftsverwalter
gewesen. Aber Harms? Wie kam Harms in Beziehungen zu jenen
chemischen Aufzeichnungen? [bookmark: page166]

		Charter mußte den Wert der Aufzeichnungen erkannt haben und
hatte vielleicht die Absicht gehabt, sie mit Harms zu verwerten.
Sicherlich über Henderson, mit dessen finanzieller Beteiligung. Von
diesem Gesichtspunkte aus gesehen, ließen sich auch Harms'
briefliche Aeußerungen erklären, daß er getäuscht worden wäre.
Vielleicht ahnte er nichts von den unlauteren Absichten der beiden,
und als er sie durchschaute, drohten sie ihm.

		An diese leichte und klare Erklärung klammerte Ellermann sich
mit hartnäckiger Ueberzeugung. Professor Golm kannte Charter,
dieser wieder Henderson und Harms, und er wurde so der Mittler
zwischen den einzelnen Personen der Handlung. – Und Edith?

		Ellermann lächelte in Gedanken. Sie war ahnungslos hier mit den
Fäden eines Geschehens in Berührung gekommen, das sie nur insofern
anging, als es sich um die hinterlassenen Arbeiten ihres Vaters
handelte. Sie stand vollständig isoliert außerhalb dieser Fäden
zwischen den einzelnen Personen. Nur eine lose Bindung bestand mit
Charter durch die Erbschaftsregelung und mit Henderson durch die
finanzielle Hilfe. Da Edith Golm Harms nicht kannte, konnte sie
auch in keinerlei Beziehung zum Tatort stehen und mit dem Mord
nichts zu tun haben.

		Als Ellermann gegen Abend Mister Flapps Wohnung betrat, schien
dieser sehr erschrocken.

		»Was ist Ihnen begegnet, Ellermann? Sie sehen aus wie der
leibhaftige Tod!« Er schien eine Unvorsichtigkeit Ellermanns zu
fürchten und eine dadurch veranlaßte Gefahr. Beruhigt atmete er
auf, als Ellermann abwehrte. »Nichts, Mister Flapp – wenigstens
nichts, was mit unserer Sache zu tun hätte!«

		»Diese verfluchten Wei…!« Er brach kurz ab vor dem schmerzlichen
Ausdruck in Ellermanns [bookmark: page167]Gesicht. »Verdammt, Ellermann, es scheint Ihnen
reichlich nahe gegangen zu sein – suchen Sie sich eine andere!«

		Ellermann schien diese Aeußerung zu überhören.

		»Sie kommen mit mir zu Harms?«

		»Natürlich – möchte gerne ein vernünftiges Wort mit dem reden –
von wegen Mordverdacht, sitzen lasten und so weiter!« Mister Flapp
nickte zustimmend.

		»Und jetzt gleich?«

		Mister Flapp warf einen raschen Blick auf die Uhr, dann durch
das Fenster ins Freie. Nun schüttelte er den Kopf. »Noch zu hell,
Ellermann. Die Luft braucht nicht durchsichtig zu sein, wenn wir
beide ausgehen; warten wir, bis es dunkel wird!« –
»Meinetwegen!«

		Und während er innerlich zur Ruhe kam, sich abklärte, wurde er
sich bewußt, daß tief verborgen in ihm ein Verdacht gegen Edith
lauerte und nur darauf zu warten schien, plötzlich mit
niederdrückender Gewalt hervorzubrechen. Unentwegt kreisten seine
Gedanken wieder um Edith, und Mister Flapp mußte ihn derb rütteln,
als es an der Zeit war, sich auf den Weg zu machen.

		Sie fuhren mit einer Taxe bis in die unmittelbare Nähe jener
Ecke und betraten das Haus erst, als sie feststellten, daß kein
Beamter zu sehen war.

		Ellermann klingelte in fiebernder Unruhe. Er lauschte auf den
Widerhall der Glocke im Korridor der Wohnung und wartete wie damals
auf das Klappen einer Tür und auf die näherkommenden Schritte.

		Aber es blieb still hinter der Tür.

		Er klingelte ein zweites, ein drittes und viertes Mal. Nichts
bewegte sich.

		»Vermutlich nicht anwesend!« Mister Flapp schien das Türschloß
prüfend zu mustern. »Hm – wie wäre es, wenn wir hineingingen?«
[bookmark: page168]

		Ellermann zuckte die Achseln.

		»Wir könnten beobachtet werden – es ist noch früh am Abend!«

		Das jedoch schien Mister Flapp nicht zu stören. Er trat mit
Ellermann auf die Straße zurück und wartete in einiger Entfernung,
ob ein Bewohner des Hauses ihnen nachblickte. Da sich nichts
bemerken ließ, kehrten sie bald wieder um, und Mister Flapp öffnete
die Tür, als besäße er den richtigen Schlüssel.

		Rasch traten sie ein und machten hinter sich zu. Einen
Augenblick standen sie lauschend im Korridor. Draußen regte sich
nichts, niemand hatte sie also bemerkt. Und nun bewegte sich Mister
Flapp mit einer Sicherheit, die jahrelange Uebung erkennen ließ. Er
holte Papiere und Briefe hervor, öffnete die Schreibtischschubladen
mit der größten Ruhe und winkte Ellermann, schleunigst alles zu
durchsuchen.

		Ellermann stand am Tisch, blätterte hastig zwischen den Papieren
und seufzte schwer auf, da sich nichts finden ließ.

		Plötzlich stieß Mister Flapp einen leisen Pfiff aus und lachte.
Er reichte Ellermann eine kleine Karte.

		»Dorthin wird er gegangen sein!«

		Ellermann sah erstaunt ein kleines ausgeschnittenes
Zeitungsinserat, das jemand auf die Mitte einer sonst leeren weißen
Karte geklebt hatte. Es handelte sich um die Reklame eines
Tanzlokales mittleren Ranges.

		»Heute trifft sich alles wieder einmal im ›Eldorado‹!« stand
darauf. Sonst nichts, da dieses Tanzlokal in der Stadt genügend
bekannt war.

		»Sie meinen, dorthin ist er gegangen?« fragte Ellermann.

		»Sicherlich – er erhielt das als Einladung zu einer Verabredung
– ist doch offensichtlich!« Mister [bookmark: page169]Flapp sah sich suchend um. »Dieser Harms
scheint übrigens mit allen Hunden gehetzt zu sein. Das Kuvert mit
der handgeschriebenen Adresse hat er vernichtet – es ist nicht zu
finden!«

		Beide zögerten einen Augenblick. Da sich aber zwischen den
Papieren und Briefen nichts Bemerkenswertes befand, entschlossen
sie sich, Harms in jenem Tanzlokal zu suchen. Rasch räumten sie
alles wieder ein und verließen unbemerkt die Wohnung.

		Während sie nun mit einer Taxe zu jenem Lokal fuhren, kreisten
Ellermanns Gedanken um eine neue Frage, die ihn beschäftigen mußte.
Wer schickte Harms auf diese seltsame Art die Aufforderung zu einer
Zusammenkunft? Befand sich noch eine unbekannte Person im Spiel?
Oder war es vielleicht Charter, der ihn sprechen wollte?

		»Vielleicht!« erwiderte Mister Flapp auf seine Aeußerung. »Wir
haben ja den Harms bald – und werden vermutlich nicht mehr lange
rätseln müssen!«

		Schon von weitem leuchtete ihnen die bunt schreiende
Lichtreklame des stadtbekannten Tanzlokals entgegen. Als Ellermann
neben Mister Flapp auf der Rolltreppe nach oben glitt, überkam ihn
ein seltsames, unerklärliches Gefühl der Angst.

		Auch Mister Flapp schien es zu bemerken, den Grund sogar zu
erraten.

		»Mensch, Ellermann, reißen Sie doch die Nerven ein bißchen
zusammen. Solange konnten Sie die Zeit nicht abwarten, ans Ende zu
kommen, und jetzt haben Sie Angst davor!« Er lachte nicht ohne
Spott.

		Musik und Tabaksdunst schlug ihnen entgegen, durchdrungen vom
schlurfenden Kreisen Hunderter Schuhe. Sie blieben am Eingang
stehen und blickten aufmerksam über die Köpfe des Publikums hinweg.
[bookmark: page170]

		»Harms wird mich kaum erkennen – wie ich jetzt aussehe!« äußerte
Ellermann, als wollte er sich selbst beruhigen. »Wir können uns
also ziemlich ungezwungen bewegen.«

		Sie gaben Hüte und Mäntel an der Garderobe ab, schritten dann
lässig schlendernd durch den lebhaften Betrieb. Vom Podium der
Kapelle schwang sich ein Tango durch den weiten Saal, wurde durch
zahlreiche Lautsprecher verstärkt und wiegte die Paare in Drehungen
durcheinander. Kellner eilten geschäftig hin und her.

		Sie hielten sich am Rand des Parketts zwischen den Tanzenden und
den langen Tischreihen an der Wand. Durch viele stoffbespannte
Zwischenwände wurde die Tischreihe in eine Anzahl kleinerer Nischen
geteilt.

		Ellermanns Blick irrte unstet suchend durch dieses Gewirr, bald
glaubte er Harms erkannt zu haben, dann wieder war es ein Irrtum,
und suchend schritten sie weiter.

		Plötzlich packte Ellermann in heftigem Erschrecken Mister Flapps
Arm und zwang seinen Begleiter, neben ihm stehen zu bleiben.
Ellermann war kreidebleich geworden, seine Hand zitterte, während
er hastig einige Schritte zurücktrat.

		»Was ist denn –?«

		Ellermann unterbrach ihn kurz.

		»Kommen Sie etwas zurück, ich möchte nicht gesehen werden!«

		»Na, man erkennt Sie doch nicht!« lächelte Mister Flapp.

		»Doch – sicherlich –!« Und Ellermanns Blick irrte wieder hinüber
zu der querlaufenden Reihe zahlreicher Tische und Zwischenwände.
Noch lag Unsicherheit in seinem Gesicht, die leise Hoffnung, sich
getäuscht zu haben. Dann aber sah er klar und deutlich, was er seit
[bookmark: page171]Kenntnis
jener seltsamen Einladung an Harms unbewußt bang erwartete.

		Dort drüben an einem Tisch saß, allein und von niemandem
beachtet, Edith Golm.

		»Wenn Sie mir wenigstens sagen würden –!« wollte Mister Flapp
sich erkundigen, wurde aber wieder unterbrochen.

		»Nicht, Flapp – wir wollen hier bleiben – ich möchte den Tisch
dort beobachten!«

		Sie wurden durch eine der vielen Zwischenwände gedeckt. Edith
Golm konnte sie von ihrem Platz aus nicht sehen. Ellermann dagegen
entging nicht die geringste Bewegung.

		Er bemerkte, wie Edith trübe vor sich in das Glas starrte und an
nichts zu denken schien. Um ihren Mund lag jene herbe Falte, herber
noch als sonst, und sicherlich würde auch wieder diese heimliche
hilflose Angst in ihren Blicken liegen.

		Aber noch wußte Ellermann ja nichts. Noch wartete er. Fiebernd
in seiner Ungeduld und in der Angst, die jetzt bestimmter auf ihn
eindringenden Vermutungen könnten sich bestätigen.

		Dann trat der gefürchtete Augenblick ein. Aus dem Gewirr der
Gäste löste sich die Gestalt eines Mannes und blieb vor Edith mit
einer höflichen Verbeugung stehen. Sie wurde zum Tanz gebeten. Sie
sah auf, anscheinend teilnahmslos, schien sekundenlang zu zögern.
Dann senkte sie bejahend den Kopf.

		Beide schienen einander fremd. Niemand konnte etwas Verwandtes
zwischen ihnen bemerken. Fast zurückhaltend in ihren Mienen wiegten
sie sich zwischen den anderen Paaren über das Parkett. Ellermann
ließ sie nicht eine Sekunde aus den Augen. Er wußte ja, daß es kein
Zufall sein konnte, wenn Harms und Edith sich hier trafen. [bookmark: page172]

		Eine Weile tanzten sie schweigend zusammen. Dann begannen sie
leise miteinander zu sprechen. Alles in ihrem Aeußeren wirkte
unnahbar, zurückhaltend. Aber Ellermann entging die Hast und die
Angst nicht, mit der Edith die Lippen bewegte und eindringlich auf
Harms einsprach.

		Fred Ellermann wußte nicht, was ihm geschah. Was nun? Was nun?
Diese Frage hämmerte in seinem Hirn, hämmerte in seinem Herzen und
schrie vergebens nach einer endgültigen entscheidenden Antwort.

		»Ellermann – Sie sind ja vollkommen hinüber – setzen Sie sich
hin!« raunte Mister Flapp ihm zu.

		Fred Ellermann schüttelte den Kopf. Der Kreis ist geschlossen!
dachte er. Die eine Lücke fehlte bis jetzt. Die Verbindung zwischen
Harms und Edith. Daß er nicht eher darauf gekommen war. Wie klar
liefen jetzt die Ereignisse vor ihm ab, wie lückenlos verbanden die
Fäden nun alle Personen zu einem einzigen eng zusammenhängenden
Kreis.

		»Edith!« Er wollte aufschreien in der Qual seiner Enttäuschung.
Jäh sah er sich zurückgeschleudert in die Verzweiflung der ersten
Tage seiner Haft.

		»Setzen Sie sich, Ellermann – wir fallen noch auf!« stieß Mister
Flapp jetzt heftiger hervor, faßte ihn am Arm und wollte ihn auf
einen Stuhl niederziehen.

		Ellermann riß sich mit einem Ruck los. Er blickte Mister Flapp
an, wie einen Fremden, wie einen Feind.

		»Ellermann, Sie werden ja wahnsinnig – Ellermann!« Mister Flapp
wich erschrocken einen Schritt zurück vor dem Ausdruck in
Ellermanns Gesicht.

		Aber Ellermann wußte nicht mehr, was er tat, nicht, was ihm
geschah. Mit einem Satz schnellte er vor, mitten hinein in die
Paare der Tanzenden. Ehe Mister Flapp ihm folgen oder auf ihn
einreden konnte, [bookmark: page173]teilte er die erschrockenen Paare mit heftigen
Armbewegungen auseinander, lief vor, stockte wieder und lief
nochmals. Bis er den Ausgang erreichte, die Türen aufstieß und mit
einigen Sätzen über die Treppe hinunter auf die Straße eilte.

		Nur für den Bruchteil einer Sekunde stand er hier still, atmete
tief die kalte nächtliche Luft ein, strich sich mit einer
Handbewegung über die schweißfeuchte Stirn. Dann hetzte er
davon.

		Und in ihm fieberte und hämmerte es, schrie in ihm auf. Was nun?
Was nun? Er sah weder die erstaunt aufblickenden Passanten, noch
das Kopfschütteln der verwunderten Polizisten. Er bemerkte nicht,
daß eine Taxe ihm folgte, auch nicht, daß der Schweiß ihm in
dichten Perlen über Stirn und Gesicht rann.

		Nur vorwärts jetzt, in Bewegung. Nur jetzt nicht zur Ruhe
kommen, nur jetzt keinen klaren Gedanken fassen. Vorwärts, weiter,
gehetzt, gejagt.

		Er fühlte den Druck des Brownings in seiner Tasche und riß ihn
mit einer kurzen Bewegung hervor. Die Berührung des kalten Metalls
schien ihn zu ernüchtern. Plötzlich blieb er keuchend stehen,
blickte nieder auf den Browning in seiner Hand und hob langsam die
Waffe. Nachdenklich grübelnd blickte er in die dunkle Mündung. Der
Browning, das war der Anfang, der Browning, das war das Ende!

		Er lachte auf und hob den Blick. Er stutzte. Wie abwesend sah er
auf einen kleinen, weißen Fleck an der Wand des Hauses. Und aus
diesem schrie ihm höhnisch herausfordernd etwas entgegen.

		»Edith Golm, Chemikerin!«

		Fred Ellermann kam zur Besinnung. Mit einem bitteren Lächeln der
Enttäuschung steckte er den Browning ein und wischte sich den
Schweiß von der Stirn. [bookmark: page174]Er schüttelte verwirrt den Kopf. Hier oben, drei
Treppen, ein Laboratorium. Und dahinter ein kleiner Raum, in dessen
wohliger Behaglichkeit ein glücklicher Traum begann.

		Mechanisch und ohne Ueberlegung setzte er die Füße vor. Er
schritt durch den Hausflur über den Hof und hinten über die
schmalen Stufen nach oben.

		»Edith Golm, Chemikerin!« Und hinter dieser Tür lag noch sein
Brief. Sicherlich war sie inzwischen noch nicht wieder in der
Wohnung gewesen.

		Er lehnte sich schwer atmend gegen die Tür und dachte nach.
Plötzlich überkam ihn eine Erschöpfung, die zur Ruhe zwang und die
aufgepeitschten Nerven schläferte.

		Was hatte er nun eigentlich getan? Ob sie ihn gesehen hatte im
Saal? Ob sie wieder hierher kommen würde in diesen Raum? Ob sie ihn
jetzt floh, wie damals Henderson?

		Ohne Ueberlegung, nur seiner inneren Eingebung folgend, griff er
in die Tasche und holte Credons Werkzeuge hervor. Er hantierte
lange am Schloß der Tür, bis er öffnen und langsam eintreten
konnte. Lässig warf er die Tür hinter sich zu und durchquerte mit
schweren müden Schritten das Laboratorium. Dann blieb er stehen vor
der geschlossenen Tür zu jenem kleinen Raum der Geborgenheit.

		Erst nach einigem Zögern öffnete er die Tür, schleppte sich
mühsam hinein, an jenen Diwan. Er setzte sich, starr auf den Boden
blickend. Seine Hand machte eine Bewegung an den Browning. Langsam
zog er ihn hervor und blickte wieder in die dunkle Mündung.

		Dann trieb etwas in ihm auf. Unwiderstehlich strich die
Erschöpfung alles Aufbäumen in ihm hinweg. Hilflos müde sank er auf
den Diwan zurück, in der [bookmark: page175]Hand noch den Browning. Er tastete verwundert in
sein Gesicht, als es feucht wurde. Tränen, dachte er, gewiß – –

		Und schluchzend barg er das Gesicht in den Kissen.

		* * *

		 

		Durch die nächtliche Stille des Hauses klangen gedämpfte
Schritte. Eine Hand tastete im Dunkeln an die Klinke unter dem
kleinen, weißen Schild. Die Hand schien zu zögern, als sie die Tür
unverschlossen fand. Bald aber bewegten sich die Schritte unsäglich
müde und trostlos durch das Laboratorium jener Tür zu.

		Eine matte Bewegung an den Schalter, Das Licht übergoß alles mit
gedämpftem Schein.

		Fred Ellermann zuckte zusammen. Er hob langsam den Kopf und
richtete sich auf, blickte müde zur Tür, in deren Rahmen Edith Golm
sich krampfhaft aufrecht hielt.

		»Pary!« sagte sie leise, trostlos und ohne Hoffnung.

		»Edith!« Er fühlte die Schwere des Brownings in seiner Hand und
hob ihn langsam. Ellermann schien innerlich erstorben. Nicht das
geringste Anzeichen einer Regung in seinem Gesicht, trostlose Leere
in seinen Augen.

		Und Edith Golm sah entsetzt, widerstandslos gebannt auf den
Browning in Ellermanns Hand.

		»Pary!« Sie quälte den Namen mühsam hervor und kam einige
Schritte ins Zimmer.

		Er schüttelte den Kopf, starrte auf den Browning. Seine Lippen
bewegten sich, als wollten sie sprechen. Aber kein Laut kam hervor.
Nur ein leises, schweres Stöhnen. Und doch verstand sie die Frage
der Verzweiflung, die Frage, die sie sich selbst gestellt
hatte:

		»Was nun?« [bookmark: page176]

		Es war, als hätten beide zu gleicher Zeit diese Frage laut
ausgesprochen. Beide schraken zusammen und sahen sich an. Und in
ihre Augen legte sich der Ausdruck einer noch nicht erstorbenen
Wärme, als ihre Blicke sich ineinander versenken wollten. Edith
tastete mit bebender Hand über die Platte des Tisches zu seinen
Fingern, die den Browning hielten. Mit mechanischen Bewegungen
löste sie seine Finger vom kalten Metall der Waffe, leise und zart,
ohne Widerstand zu finden.

		Dann schraken sie beide auf, als der Browning polternd zu Boden
fiel.

		»Du hast den Brief –!« Ellermanns Blick irrte durch die offene
Tür ins Laboratorium. Er erinnerte sich jetzt, vorhin den Brief
dort nicht mehr gesehen zu haben. – Sie nickte hastig.

		»Ich fand den Brief – ich eilte zu Harms, ihn um Rat zu bitten –
irgendwie mußte ich doch eine Lösung finden. Aber Harms weiß nicht
– es gibt keinen Ausweg, Pary!«

		Er sah die Tränen in ihren Augen. Er wußte nicht, was ihn trieb.
Plötzlich stand er eng neben ihr und hatte sie umschlungen. Ihre
Lippen fanden sich in gemeinsamer Qual.

		»Fred!« Unwillkürlich nannte sie seinen richtigen Namen. »Als
ich den Browning sah – da wußte ich – und ich fand keinen Ausweg
–!«

		»Und damals?« Er sah in Gedanken wieder die nächtliche Straße
vor sich. Die Ecke. Das unter dem rieselnden Regen glänzende
Pflaster. Die dunkle Gestalt. Die Stimme. Dann der Schuß und die
ächzende Klage des Ermordeten. »Damals, Edith?«

		Sie zog ihn schweigend neben sich auf den Diwan.

		»Ich erzählte dir schon einmal von meinem Vater, der fast ein
ganzes Leben auf eine große Arbeit verwendete. [bookmark: page177]An dieser Arbeit half ich
viele Jahre. Wir experimentierten zusammen und ich verwuchs mit
dieser Arbeit und ging in ihr auf. Aber mein Vater betrieb nebenbei
noch andere Experimente, die zu kleinen Erfolgen führten.
Zeitweilig konnte er der Öffentlichkeit zweckmäßige Neuerungen
übergeben, die auch ganz gut bezahlt wurden.

		Seine große Arbeit aber verzehrte alle Einkünfte. Er mußte
Gelder aufnehmen, um sein Werk fortsetzen zu können. Zu niemandem
sprachen wir von dieser Arbeit, hielten sie vor allen geheim, in
der steten Sorge, ein unbedachtes Wort könne ihn um den Lohn seiner
Mühe bringen.«

		»Und Charter finanzierte die Arbeiten?« fiel Ellermann leise
ein, als sie schwieg.

		»James Charter gab vor, ein Freund meines Vaters zu sein. In
Wirklichkeit war er ein hinterhältiger Berater, der auf einen
großen Erfolg meines Vaters spekulierte, um daraus auch für sich
Nutzen ziehen zu können. Von der großen Lebensarbeit aber wußte er
nichts. Unter dem Vorwand eines Freundschaftsdienstes beschaffte er
meinem Vater Gelder für unsere Experimente. Sobald aus kleineren
Arbeiten nennenswerte Beträge einkamen, zahlten wir unsere Schulden
zurück.

		Dann eines Tages wurde mein Vater jäh aus dem Leben gerissen,
ohne sein großes Werk vollenden zu können. Wir beide
experimentierten zusammen und kamen zu günstigen Ergebnissen. In
der Erregung jedoch hantierte ich unvorsichtig, ich stellte eine
falsche Mischung her – und – –« Sie schwieg einen Augenblick unter
dem Eindruck der Erinnerung und fuhr erst nach einer Weile
beherrscht fort. »Ein großer Glasballon explodierte. Die giftige
Säure ergoß sich über meinen unglücklichen Vater, ich selbst blieb
unverletzt. Mehrere [bookmark: page178]Tage lag er noch auf dem Krankenlager – und ich –
ich trug in mir die große, schwere Schuld an seinem Tode!«

		Wieder schwieg Edith Golm einen Augenblick, während Ellermann
mit zarter Geste beruhigend über ihr Haar strich. Dann sprach sie
weiter:

		»Eine Stunde vor seinem Tode verzieh mir mein Vater diese
verhängnisvolle Unvorsichtigkeit. Ich mußte ihm versprechen, dieses
Schuldbewußtsein in mir zu tilgen – und ich mußte weiter
versprechen, das Werk seines Lebens in rastloser Arbeit zu
vollenden. Ich schwor es ihm. Er gab mir sterbend noch Ratschläge,
wie ich das vollendete Werk am besten der Oeffentlichkeit übergeben
könnte. Dann erlag er den schweren Verbrennungen des Unfalls.

		Für mich aber begann eine Zeit schwerer, fast unerträglicher
Qualen. Erst nach dem Tode erfuhr ich, daß Charter die
Testamentsvollstreckung in Händen hatte, und später noch bemerkte
ich erst zu meinem Entsetzen, daß er nicht nur von dem
aussichtsreichen Lebenswerk meines Vaters wußte, sondern auch von
den Ursachen des Unfalles Kenntnis erhalten hatte und also wußte,
daß der Vater den Tod durch meine Schuld erlitt.

		Charter regelte anfangs alles gewissenhaft. Nicht die geringste
Unregelmäßigkeit kam vor. Im Gegenteil half er mir liebenswürdig,
mich so über seine wahren Pläne täuschend. Um aus jener Umgebung,
die stets traurige Erinnerungen in mir wecken mußte, fortzukommen,
mietete ich dieses Laboratorium und suchte Trost und Vergessen in
rastloser Arbeit.

		James Charter hatte mir erklärt, daß mein Vater noch eine
bestimmte Summe an Schulden hatte. Und ich versprach, diese zu
zahlen. Aber ich ließ mich gleichzeitig durch ihn verleiten, die zu
meinem Umzug und zu [bookmark: page179]den weiteren Arbeiten notwendigen Geldmittel von
ihm anzunehmen. Immer noch glaubte ich ja an seine aufrichtige
Freundschaft, bis ich dann eines Tages stutzig wurde.

		Hier in meiner Wohnung erschien Henderson, den ich vordem schon
einmal bei meinem Vater gesehen hatte. Er war sehr freundlich und
liebenswürdig, erkundigte sich, wie es mir ging und erwähnte
beiläufig, Laß die durch Charter übermittelten Gelder von ihm
stammten. Er hätte mir sehr gerne geholfen, würde mich auch
weiterhin unterstützen und wäre jetzt nur einmal gekommen, sich
nach meinen Erfolgen zu erkundigen.

		Von nun ab kam Henderson öfter. Er traf mit mir Vereinbarungen
wegen des geliehenen Geldes, verlangte nur einen bescheidenen
Zinssatz und äußerte gelegentlich, um sein Geld wäre ihm nicht
bange, denn ich würde schon eines Tages große Erfolge haben und ihm
alles zurückzahlen können.

		Das ging eine ganze Weile. Bis Henderson dreister und
aufdringlicher wurde. Er umwarb mich mit Schmeicheleien und
erlaubte sich Dreistigkeiten, die ich nicht dulden konnte. Außerdem
sah er sich in meinem Laboratorium recht eingehend um.

		Als ich mir dieses Benehmen verbat, wurde er frech und ließ
jetzt offen seine wahren Beweggründe erkennen. In seiner zynischen
Art erklärte er mir, daß er von der Lebensarbeit meines Vaters
wisse und auch von meinem Bestreben, diese zu vollenden. Er schätze
mein Vorhaben zwar sehr hoch ein, sähe sich aber gezwungen,
dreiviertel aller später einkommenden Gewinne für sich zu
beanspruchen, da der Erfolg der Arbeit ja nur seiner materiellen
Hilfe zu verdanken wäre. Ueber diese Forderung wollte er mit mir
einen Vertrag abschließen, den ich natürlich energisch zurückwies.
[bookmark: page180]

		Aber ich sollte Henderson einige Tage später schon in seiner
ganzen Scheußlichkeit kennen lernen. An jenem Tage ging er, ohne
sich zu äußern. Dann kam er wieder und legte mir nochmals seine
Forderungen vor. Ich lehnte ab. Er aber erklärte, mir eine Frist
bis zum anderen Tag geben zu wollen. Wenn ich bis dahin mich nicht
entschlossen hätte, würde er neue Forderungen stellen, die mir
sicherlich viel unangenehmer wären. Und an seinen Blicken, mit
denen er mich betrachtete, erriet ich, welcher Art diese
Forderungen sein würden.

		Ich blieb ablehnend, hörte drei Tage nichts von ihm, bis er dann
wieder erschien und jetzt an Frechheit alles andere überbot. Er
verlangte wie vordem dreiviertel aller Gewinne nach Abschluß der
Arbeit. Gleichzeitig aber –« Edith Golm stockte und sah mit scheuem
Blick zu Ellermann auf, als fürchtete sie sich, das weitere
auszusprechen.

		Er nickte ihr ermunternd zu. Erst dann fuhr sie fort: »Ich
sollte außerdem seine Geliebte werden!« Sie schwieg wieder,
anscheinend eine Aeußerung Ellermanns erwartend. Aber Ellermann war
regungslos starr. »Ich war entsetzt, lachte ihn dann schließlich
aus. Bis er mir ruhig erklärte, er würde bei der Polizei
Strafanzeige gegen mich erstatten, da mein Vater durch meine
Fahrlässigkeit ums Leben gekommen wäre. Das war ein Druck, dem ich
nichts entgegensetzen konnte. Charter hatte etwas erfahren und es
Henderson mitgeteilt. Und Henderson vergrößerte meine Angst noch
dadurch, daß er behauptete, man würde mich wegen Vatermordes
verurteilen. Denn durch die Aussicht, mich allein in den Besitz
aller Erfolge des Lebenswerkes setzen zu können, läge dieses
Tatmotiv sehr nahe.

		Ich hing am Lebenswerk meines Vaters und lehnte trotz dieser
Drohungen noch seine Forderung ab. [bookmark: page181]Aber er ließ nicht locker. Er wiederholte
seine Forderungen immer drohender. Und ich sah mit Schrecken die
Aussicht, jahrelang im Zuchthaus verbringen zu müssen und von aller
Welt verstoßen zu werden. Das Schlimmste aber war für mich, daß im
Falle meiner Verhaftung und Verurteilung das Werk meines Vaters in
fremde, unberufene Hände geriete.

		Und nun griffen die Ereignisse eins ins andere, wie die
Räderchen eines genau arbeitenden Uhrwerkes. Ich sah ein, daß ich
mich seiner Forderungen nicht erwehren konnte. Ebenso aber war es
mir unmöglich, sie zu erfüllen. So bediente ich mich der einzigen
Waffe, die mir blieb, der List.

		Ich versuchte, ihn hinzuhalten. Und das gelang mir, da ich seine
kleinen Schwächen und Eitelkeiten bald erkannte und ausnutzen
lernte. Henderson war wohl ein skrupelloser Erpresser, im übrigen
aber ein primitiver Mensch.

		Ich überwand mich und schmeichelte ihm. Es gelang mir, ihn zu
vertrösten. Ich sprach von den Arbeiten, die ich erst zu Ende
führen müßte und die mir keine Ruhe ließen. Erst nach Vollendung
des Werkes wollte ich alle seine Forderungen erfüllen. Und ich rang
ihm immer wieder neue Fristen ab, durch kleine Verlockungen und
verheißungsvolle Versprechungen, denen er als primitiver Mensch
nicht widerstand.

		So vergingen Wochen und Monate, während deren er mich sehr oft
besuchte, meine Arbeiten zu kontrollieren. Stets wieder deutete er
seine Drohungen an. Ich aber täuschte und belog ihn.

		Langsam jedoch wurde sein Mißtrauen wach. Ich sah mich nach
neuen Möglichkeiten um und suchte mir einen Helfer. Dieser sollte
heimlich alle zu meinen Arbeiten notwendigen wichtigen Chemikalien
besorgen, [bookmark: page182]damit Henderson und Charter nicht aus der Art der
von mir beschafften Chemikalien Schlüsse auf meine Arbeiten ziehen
konnten. Dieser Helfer wurde mir Harms, der vor vielen Jahren
einmal bei meinem Vater beschäftigt war. Und zu Harms brachte ich
auch die wichtigsten Resultate meiner Arbeiten.

		Mit dem erwachenden Mißtrauen wurde Henderson in seinen
Forderungen dringender. Ich begann nun, ihn dadurch weiter
hinzuhalten, daß ich ihm Teile meiner Arbeit auslieferte. Kleine
Aufzeichnungen und Hefte, mit denen er nichts beginnen konnte, da
sie lückenhaft und unvollständig waren. Ich behielt natürlich
Abschriften und war innerlich froh, daß es wieder einige Wochen
reichte, ihn zu beruhigen und das Mißtrauen zu schwächen.

		Dann entdeckte Henderson wahrscheinlich mit Charters Hilfe
meinen heimlichen Helfer Harms, trotzdem ich nur unter denkbar
größten Vorsichtsmaßregeln mit ihm zusammentraf. Ich erfuhr erst
nach Wochen, daß Harms mit List und Gewalt bedrängt wurde. Anfangs
hatte er aus Rücksicht auf mich geschwiegen. Henderson näherte sich
ihm erst unter dem Vorwand, wichtige Chemikalien besonders
preiswert beschaffen zu können. Da Henderson jedoch nicht mit ihm
zum Ziel kam, beteiligte auch Charter sich an allen Intrigen gegen
Harms. Dann sprach er mir eines Tages davon, und nun erzählte auch
ich ihm alles. Aber beide waren wir ratlos.

		Henderson machte mir große Szenen, da Harms ihm gedroht hatte.
Dieser Widerstand brachte Henderson in eine rasende Wut. Er
forderte mich nun endgültig als seine Geliebte und die Fortsetzung
der Arbeiten unter seiner unmittelbaren Aufsicht. Als ich mich
weigerte, fiel er wie ein Tier über mich her, riß mir [bookmark: page183]die Kleidung vom
Körper und bedrängte mich, bis ich am Ende meiner Kraft in letzter
Verzweiflung zu einer Säureflasche greifen konnte.

		Das ernüchterte ihn. Er beruhigte sich und erklärte mir nun
spöttisch, eine letzte Frist von drei Tagen zu gewähren. Hätte ich
bis zu diesem Zeitpunkte meinen Widerstand nicht aufgegeben und
mich nicht von Harms getrennt, dann würde er ohne Zögern die
Anzeige erstatten und sich auf keine weiteren Erörterungen mehr
einlassen.

		Ich sah seinem Gesicht und seinen Augen an, wie ernst es ihm
war. Ihn trieb nicht nur die Gewinnsucht, auch die Gier, mich zu
besitzen. Und diese machte ihn zu allem entschlossen.

		Lange war ich ratlos. Doch noch am selben Tage faßte ich einen
Entschluß. Ich wollte mit Harms fliehen und irgendwo einsam und
verborgen meine Arbeiten beenden. Während ich alles Notwendige
einpackte, beschaffte Harms uns eine Wohnung in einer kleineren
Stadt. Einen Tag vor Ablauf der mir von Henderson gegebenen Frist
schafften wir alles Gepäck zum Bahnhof. Dort trennten wir uns
wieder und erst gegen Abend kurz vor Abfahrt des Zuges wollte ich
Harms in seiner Wohnung abholen. Ich hatte die Absicht, inzwischen
noch die letzten Angelegenheiten mit dem Verwalter dieses Hauses zu
regeln.

		Aber ich schritt unschlüssig durch die Straßen und wagte mich
nicht hierher. Ich hatte Angst, noch im letzten Augenblick
Henderson zu treffen und ging zu Harms.

		Inzwischen aber mußte Henderson Verdacht geschöpft haben. Er war
hier gewesen und hatte durch den Portier erfahren, daß ich Gepäck
fortbringen ließ. Er erriet mein Vorhaben und eilte zu Harms, in
der richtigen Vermutung, mich dort zu treffen. [bookmark: page184]

		Da die Haustür schon geschlossen war, klopfte er an das Fenster.
Ich öffnete und war entsetzt, als ich ihn in sinnloser Wut draußen
stehen sah. Alles sah ich nun verloren. Er wußte von meiner
Fluchtabsicht. Er war im letzten Augenblick erschienen und hinderte
mich. Und als er jetzt am Fenster drohte, sofort die Polizei zu
holen, ergriff mich eine wilde, jäh aufbäumende Verzweiflung. Und
ich wußte nicht mehr, was ich tat.

		Vordem hatte ich den Browning auf dem Waschtisch des Zimmers
bemerkt. Harms wollte ihn mitnehmen. Diesen ergriff ich, ehe Harms
mich hindern konnte. Ich weiß nicht, wie ich dazu kam. Plötzlich
fiel der Schuß. Dann brach ich ohnmächtig zusammen, während mir der
Browning entfiel. Und Harms schloß hastig das Fenster.«

		Edith schwieg. Weinend sank sie vornüber und barg ihr Gesicht in
seinem Schoß. Ellermann blickte nieder auf ihren vom Schluchzen
erschütterten Körper. Er dachte daran, welche Qualen sie
durchlitten haben mußte. Nicht nur damals, vor jener Tat, auch
nachdem, da sie ihn am Browning als Ellermann erkannte.

		»Ruhig, Edith!« bat er leise mit zärtlicher Stimme.

		»Dann ging ich damals, mir die Gewißheit zu holen, daß Charter
schweigen würde. Dabei lernte ich dich im Wartezimmer kennen.
Später trennte ich mich so hastig, weil Harms mich im Auto
erwartete, um zu erfahren, wie Charter sich zu allen Sachen
stellte. Und ich –« fuhr sie mit tränenerstickter Stimme fort, »ich
klammerte mich an die Hoffnung, in dir einen Menschen zu finden,
dem ich einst alles anvertrauen konnte und der mich dann aufrichten
würde. Ich gewann dich lieb – bis ich – an jenem Tag, der Browning
in deiner Hand – das warf mich in meine Verzweiflung zurück!« Sie
sah trostlos zu ihm auf. »Ich zermarterte mir den [bookmark: page185]Kopf, wie sich vielleicht alles
zum Guten wenden ließe bis ich mich heute mit Harms traf – aber
auch er wußte keinen Rat. So entschloß ich mich, nach Scotland-Yard
zu gehen, um dich von diesem Verdacht zu befreien!«

		Trübe und bedrückt sah er auf sie nieder. Als sie den Kopf hob,
küßte er sie leise und innig.

		»Ich werde gehen, Fred.« Ihre Stimme klang plötzlich fest. »Du
kannst nicht unter diesem Verdacht bleiben – Fred –!« Ihre Stimme
schlug um in hilflose Klage. »Ich hätte es ja damals schon wissen
müssen, welches Ende alles nimmt. Ich hätte gleich ehrlich sein und
mich den Behörden stellen sollen – aber, die Arbeit, an der ich
hänge – und diese Schande – ich glaubte, es nicht ertragen zu
können!«

		Fred Ellermann sah auf den Browning, der zu ihren Füßen lag. Er
dachte daran, daß dieser der letzte Ausweg sein könnte, wie er der
Anfang seines Erlebens war. Aber irgend etwas in ihm lehnte sich
dagegen auf.

		Er dachte über die Ursachen seines Konfliktes mit der Welt nach.
Und irgendwie fühlte er, daß es doch mehr war als das Bestreben,
sich von einem unrechten Verdacht zu befreien. Irgend eine Kraft,
irgend ein Wollen war gegen seinen Willen in ihm aufgewachsen,
hatte ihn hochgerissen und in jäher Wallung gegen allen Zwang durch
die Tat protestieren lassen. Und dieses Bewußtsein stärkte ihn. Er
sah ein, daß er nicht nachgeben und versagen durfte, daß er
weiterkämpfen mußte, schon um Ediths willen. Nicht das Leben sollte
ihn, sondern er wollte das Leben bezwingen.

		Plötzlich richtete er sich straffer auf. Er erhob sich und
schritt mehrmals grübelnd durch das Zimmer. Dann blieb er vor Edith
stehen, deren Tränen langsam versiegten.

		»Edith!« Das klang unendlich weich und zärtlich. [bookmark: page186]

		»Fred?« Sie sah fragend zu ihm auf, leise in ihren Augen die
Hoffnung.

		»Du glaubst an mich, Edith – und du hast Vertrauen zu mir?«

		Sie erhob sich anlehnend vertraulich zu ihm und legte ihren Arm
um seine Schulter.

		»Ja, Fred – und immer – gleich, was kommt oder geschieht.«

		»Und du versprichst mir, dich nicht der Polizei zu stellen?« Er
bemerkte ihr Zögern in der Ungewißheit seiner Absichten und fuhr
eindringlicher fort. »Ich weiß noch nicht, was geschehen soll,
Edith – auch nicht, wie wir alles zum guten Ende bringen. Aber bis
jetzt ahnt niemand, wer der wirkliche Täter ist, du bist also
sicher – und ich kann mich wie bisher verbergen. Ich möchte nur die
Gewißheit haben, daß du dich nicht von Zweifeln quälen und dann
doch verleiten läßt, nach Scotland-Yard zu gehen – erst wenn ich
dein festes Versprechen habe, Edith, dann kann ich mit der
notwendigen Ruhe daran gehen, einen Ausweg zu suchen!«

		»Ich verspreche es dir, Fred!« Sie klammerte sich in
überströmender Zärtlichkeit an ihn, als er unbewußt eine Wendung
zur Tür machte. »Du willst sofort gehen, Fred?«

		»Ich möchte bleiben, Edith – Lieb –!« Er versuchte, fest und
entschlossen zu sein. »Ich möchte immer bleiben, nie von hier aus
diesem kleinen Raum fortgehen – aber ich muß jetzt fort – erst muß
das Vergangene abgeschlossen sein!«

		Sie nickte. In ihrem Gesicht und in den Augen stand die
Hoffnung. Was konnte auch geschehen, wenn er alle Kraft daran
setzte, die Vergangenheit zu bannen.

		»Ich warte auf dich, Fred – und ich weiß, du findest den Weg!«
[bookmark: page187]

		»Dank, Edith. Und du unternimmst nichts?«

		»Nein, nichts!« versprach sie fest.

		Er löste sich mit sanfter Gewalt aus ihren Armen und ging rasch
hinaus. Hastig eilte er die Treppe hinunter und betrat die
Straße.

		Es war spät in der Nacht. Die Straße schien menschenleer, wie
ausgestorben. Ohne Zögern, ohne sich einmal umzusehen, wendete Fred
Ellermann sich nach rechts, um Mister Flapp aufzusuchen. Sicherlich
würde dieser ihn ungeduldig und besorgt erwarten.

		Plötzlich – einige Häuser weiter – schreckte Ellermann zurück.
Mehrere Gestalten sprangen vor ihm auf aus einem Hausflur. Stimmen,
die mit ihrer schneidenden Schärfe ihm allzu bekannt waren.

		»Hände hoch – Kriminalpolizei!« Ehe er sich wenden konnte,
schnappten die Stahlfesseln um seine Handgelenke zusammen. Morton
begrüßte ihn mit einem etwas verächtlichen Lächeln. »Sehen Sie,
Ellermann, eine Weile geht es gut – dann haben wir Sie doch!«

		Fred Ellermann erwiderte nichts. Das kam zu überraschend, zu
niederdrückend. In sich zusammengesunken hockte er neben dem
Kommissar Morton in der Taxe. Die Angst um Edith stieg in ihm auf.
Sie durfte nicht gefährdet, nicht mit hineingezogen werden.

		»Das gibt eine nette Anklage, Ellermann!« äußerte Morton neben
ihm. »Einbruchsdiebstahl und Juwelenraub – alle Achtung, Sie haben
sich entschieden entwickelt.«

		»Und die Mordanklage?« lauerte Ellermann jetzt.

		Kommissar Morton wehrte etwas mißmutig ab.

		»Müssen wir noch sehen!« Er sah Ellermann aufmerksam von der
Seite an. »Bei wem sind Sie übrigens eben gewesen?« [bookmark: page188]

		Im Nu hatte Ellermann die Schwäche des Gegners erkannt. Man
mußte ihm vom Tanzsaal aus gefolgt sein. Aber man wußte nicht, bei
wem er weilte. Man hatte anscheinend keine Ahnung, daß Edith mit in
diesen Kreis gehört, der sich um Henderson zog. Vielleicht dachte
man im Augenblick nicht einmal daran, daß die Tochter des
Professors Golm in derselben Straße wohnte, in der man ihn
festnehmen konnte.

		Rasch hatte Ellermann sich gefaßt. Er bemerkte mit einer
gewissen Genugtuung, wie sorgfältig man ihn diesmal bewachte. Und
mit einem stillen Lächeln dachte er an alle guten Ratschläge, die
Credon und Mister Flapp ihm gegeben hatten. Er hatte sich wirklich
entwickelt, wie Morton sagte. Und der Kommissar Morton sollte ihn
noch kennen lernen.

		Ruhig ließ Ellermann sich in Mortons Zimmer zum Verhör führen.
Schweigend saß er dem Kommissar gegenüber. Morton stellte Fragen
und Ellermann antwortete. Ausweichend jedoch und mit genauer
Berechnung.

		»Juwelenraub?« äußerte er endlich lächelnd. »Das ist Ihre
Schuld, Morton – nur dieser unselige Mordverdacht –!«

		Morton mußte aber doch bereits mehr wissen, als Ellermann
vermutete. Jedenfalls ahnte er etwas. Er nickte still vor sich hin
und lauerte dann unter halbgeschlossenen Augenlidern wieder zu
Ellermann auf.

		»Und wo waren Sie während der letzten Stunden?«

		»Meine Sache!« Ellermann wehrte lächelnd ab. »Geben Sie sich
keine Mühe, Morton, Sie erfahren es doch nicht!«

		»Und wenn ich es schon wüßte?« Kommissar Morton hob sich halb
aus seinem Sessel, beugte sich über den [bookmark: page189]Tisch, auf den er beide Hände
stützte und sah aus, wie ein Raubtier, das sich jeden Augenblick
auf Ellermann stürzen wollte.

		Aber für Ellermann hatte das alles seine Schrecken verloren.

		»Ja, wenn –!« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Sie wissen es
eben doch nicht, Morton, sonst würden Sie nicht fragen!«

		»Aber ich ahne es, Ellermann – warten Sie, das dauert keinen
Tag, dann liegt alles klar auf der Hand!«

		»Gut, wir warten also einen Tag!« fiel Ellermann spöttisch
lachend ein.

		Der Kommissar Morton wurde wütend. Er gab zwei Beamten einen
Wink und ließ Ellermanns Taschen leeren. Sorgfältig sah er alles
durch, fand auch die Briefe des Kaufmanns Harms und lächelte
zufrieden.

		»Gut so, Ellermann – wir sind schon auf dem Wege!«

		Fred Ellermann schwieg. Er zog sich starr und verschlossen in
sich zurück. Mit kaum merklichem Interesse folgten seine Blicke den
Bewegungen des Kommissars. Er sah, wie dieser den Inhalt seiner
Taschen nahm und in einen einfachen Schrank an der Wand barg.

		Fred Ellermann lächelte mit starrem, unbeweglichem Gesicht. Er
krampfte die Hände ineinander. Als Morton wieder vor ihm stand und
neue Fragen stellen wollte, schüttelte Ellermann heftig den
Kopf.

		»Nichts, Morton – von mir nicht ein Wort mehr!«

		»Wie Sie wollen – morgen Gegenüberstellung mit Credon – Sie
werden schon sprechen, Ellermann!« Dann gab er seinen Beamten einen
Wink und diese führten Ellermann hinaus, hinunter in die Zelle.
[bookmark: page190]

		Fred Ellermann setzte sich gelassen auf den kleinen Schemel in
der Zelle. Er dachte einen Augenblick an den ersten Tag seines
damaligen Aufenthaltes in diesem Gebäude. Aber nur, bis draußen die
Schritte der Beamten verhallten.

		Dann beugte er sich ruhig nieder und löste die Schnürbänder
seiner Schuhe. Er lächelte, als er dabei an Mister Flapp und seine
guten Ratschläge dachte. Ruhig zog er erst den einen, dann den
anderen Schuh aus, betrachtete beide aufmerksam von allen Seiten,
griff dann in den einen hinein und zog eine feste Sohle daraus
hervor. Die Schuhe waren von Credon. In ihnen klirrte leise hartes
Metall. Fred Ellermann lachte.

		* * *

		 

		Der Inspektor Leeves erschien am Morgen des nächsten Tages
früher als sonst in seinem Dienstzimmer und ließ den Kommissar
Morton rufen.

		»Bringen Sie mir die Sachen aus Ellermanns Kleidung, Morton!«
Seine Stimme strotzte von Wohlwollen, seitdem Ellermann gefaßt
wurde. »Ich möchte mir die Sachen ansehen – dann die
Gegenüberstellung mit Credon, Morton!« – »Sehr gerne,
Inspektor.«

		Morton entfernte sich eiligst und betrat sein Dienstzimmer. Er
zog ein Schlüsselbund hervor und öffnete den Schrank. Mit gewohnter
Bewegung wollte er in das Fach greifen, zog aber im selben
Augenblick die Hand erschrocken zurück.

		Das Fach war leer. In der Nacht hatte er Ellermanns Sachen
hineingelegt. Sie waren verschwunden. Erst bei genauerem Hinsehen
bemerkte Morton, daß jemand mit Bleistift etwas auf den Boden des
Faches geschrieben hatte. Bestürzt blickte er in den Schrank und
las. Und währenddessen tauchte der Inspektor ungeduldig hinter ihm
auf. [bookmark: page191]

		»Wo bleiben –« Auch er erschrak, als er Mortons roten Kopf
bemerkte. »Was ist geschehen?«

		Morton deutete schweigend in den Schrank auf den Boden des
Faches, Inspektor Leeves blickte hinein und ließ ein unwilliges
Knurren vernehmen.

		»Kommissar Morton!« las er laut ab. »Ich zog es vor, mich Ihrer
Obhut zu entziehen. Sie werden es mir nicht verargen können. Im
übrigen bitte ich Sie, nicht mehr nach Hendersons Mörder zu suchen,
da Sie ihn voraussichtlich doch nicht finden. Ich verbleibe mit
außerordentlichem Bedauern Ihr Fred Ellermann.«

		Inspektor Leeves trat einige Schritte zurück und schnaufte vor
Empörung.

		»Das ist – aber ich sagte Ihnen damals gleich, Morton – ein
ausgekochter Halunke, dieser Ellermann. Sie natürlich mit Ihrer
Kriminalpsychologie – ich will –!« Er sah sich bestürzt um. Der
Kommissar Morton war nicht mehr zu sehen.

		Morton stand unten zwischen mehreren Beamten im Hof. Gerade als
er hinunter kam, war Ellermanns Flucht bemerkt worden.

		Morton gab den Beamten verschiedene Befehle, und wenig später
verließen drei Autos mit Zivilbeamten in rasender Fahrt den Hof. Er
selbst – Morton – blieb zurück. Auch an Edith Golm hatte er gedacht
und dort einige Beamte hingeschickt, aber mit wenig Hoffnung auf
Erfolg.

		Und weder bei Harms, noch bei Credon, noch in der Wohnung Edith
Golms wurde der Gesuchte gefunden. Harms wußte von nichts und
Credons Frau, die Wirtin, schien empört über die deutlich
geäußerten Verdächtigungen.

		Nur in der Wohnung Edith Golms erlebten die Beamten eine kleine
Ueberraschung. Auf dem Arbeitstisch [bookmark: page192]des Laboratoriums lag ein umfangreiches Kuvert,
das Namen und Anschrift des Kommissars Morton trug. Durch den
Portier ließ sich feststellen, daß Edith Golm in den frühen
Morgenstunden mit einem Herrn das Haus verlassen hatte.

		Der Kriminalkommissar Morton öffnete dieses Kuvert mit
fiebernder Hast und fand ein engbeschriebenes Heft. Die erste Seite
trug das Wort »Geständnis« und die letzte die Unterschrift »Edith
Golm«. In einem beigelegten Briefe aber befand sich eine nähere
Erklärung:

		 

		Kommissar Morton!

		Nach langen Gewissensqualen habe ich mich
entschlossen, doch dem Rat meines Verlobten, Fred Ellermann, zu
folgen und mich mit ihm gemeinsam Ihrem Machtbereich zu entziehen.
Ich faßte diesen Entschluß in der Erkenntnis, daß Hendersons
Ermordung einer unumgänglichen Notwehr entsprach, und daß an ihm
nichts als ein skrupelloser Erpresser verloren ging, während mir
durch meine Freiheit die Vollendung eines Werkes von großer
Allgemeinbedeutung ermöglicht wird. Die Abwägung der Sühne meiner
Schuld auf der einen und des Wertes meiner Arbeit auf der anderen
Seite nahmen mir alle Bedenken, die meiner Flucht im Wege standen,
und ließen eine andere Entscheidung nicht zu. In der Einsamkeit,
losgelöst von allen Hemmungen der Vergangenheit, werde ich das
Lebenswerk meines Vaters vollenden.

		Fred Ellermann läßt wegen der widerrechtlichen
Oeffnung Ihres Schrankes um Entschuldigung bitten. Diese Anmaßung
gehörte zu einer der zwingenden Notwendigkeiten seines ganzen
Handelns, denn ohne sein von Ihnen verwahrtes Geld wäre unsere
Flucht nicht möglich gewesen.

		Wir hoffen beide, Ihnen nie zu begegnen. Das
beiliegende ausführliche Geständnis wollen Sie den Akten beifügen,
um erneuten Verdächtigungen Unschuldiger begegnen zu können. Wir
bitten Sie, sich über alle Enttäuschungen mit den Gedanken an unser
Glück hinwegzutrösten und grüßen Sie herzlich

		Edith Golm

Fred Ellermann

Verlobte.
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